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Vorrede. 

M i c i n s , oder M i h T si (nach cantonesischer Aussprache 
Mak Tsi) mit dem Yomsmen Teh (Tek) war ans dem 
Staate Simg, in welehem die Naehkommen der alten Ten 
Dynastie herrschten. Auch viele Sitten hatten sich aus der 
alten Zeai daselbst erhalten. (Anal. III. 9.) Micins war, 
wie es sdieint, ein jüngerer Zeitgenosse des Oonfncins; 
Während aber Confucius, als Angehöriger des Staates 
Lu, wo die Nachkommen des berühraton Herzogs Tschao 
regierten, den erbleidienden &lanz des Herrscherhauses neu 
zu erhdlen suchte, sah Micius in der Gegenwart nur 
Verderben und "Verkehrtheit und suchte deren Abstellung auf 
ganz andere Weise. Micius ging zwar auch auf die alten 
Sohriflen zurflck, hesondeis oft werden die Dokumente und 
die Lieder citirt, doch weicht der Text mauchiiial bedeutend 
von der jetzigen confiicianischen Ausgabe ab. Auch die 
Lehren, welche Miciue aus den alten Werken zog, unter- 
seheiden sich wesentlich von den oonfncianischen. 

TJeber die Lebensgeschichte des Micius ist nicht viel 
bekannt. In dem Werke des Philosophen Licius*) wird er 
etliche Male erwähnt So viel scheint gewiss, dass er ein 
edler, selhstverleugnungsvoller Charakter war, der coramu- 
nistische Liebe nicht nur lehrte, sondern auch in aufopferndster 
Weise Ubta 

*) Eine vollständige deutsche Uebereetzung der Werlra dieses Philosophen 
mit Anmerknngen befindet sich beieits unter der Freaae und wird demnädhst 
eischeiuen. 
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Auch ein geschickter Mechaniker scheint er gewesen 
zn sem nnd ein genialer Stftdteyertiieidiger. Fast ein Drittel 

des Werkes, das seinen Namen trägt, handelt vom Festungsbau 
and der besten Art der Vertheidigung und giebt die aller- 
speciellsten Vorschriften darüber. Kach seinem Tode, der jeden- 
ÜEdls einige Zeit yor dem Auftreten des Mencius erfolgt ist, 
spalteten sich die Anhänger des Mi eins in drei Schulen, 
welche sich untereinander befeindeten. Näheres ist jedodi 
nicht ftber dieselben bekannt.*) Die Lehre des E!ao, mit 
welchem Mencius häufig disputirte, unterscheidet sich augen^ 
scheinlich schon bedeutend von den Aussprüchen des Micius, 
welche wir hier yor uns haben. Auffiiliend ist, dass 
Lehre des Micins schon seit Jahrhuiderten in Ohina so 
zu sagen verschollen ist. Da Mencius unter die Classiker 
erhoben und allgemein auswendig gelernt wird, so wirkt sein 
wegwerfendes Urtheil so anf die Massen des chinesisdien 
Volkes, dass sich Niemand mit dem Erzhäretiker, der kernen 
Vater mehr anerkennt (Mencius) einlassen mag. Die Werke 
des Micins süid deshalb jetsst sehr selten« M sachte über 
10 Jahre m ganz Ohina, ohne ein Exemplar auftreiben sa 
können, Hess daher das Ganze copiren nach Dr. Legge 's 
Exemplar, welches derselbe einmal zufällig bei einem Trödler 
gefanden hatte. £s ist das die Ausgabe doroh FehrYnn. 
Kurz Tor memer Abrrise ans China 1876, eihielt ich noch 
eine japanesische Ausgabe in 6 Bändchen von Japan her. 
Diese enthält jedoch nur den Text, mit einigen geringen 
Abweichungen, ohne jede ErUftrung. In einem grossen 
Taoistischen Sammelwerke existiren noch zwei Ausgaben des 
Mi eins, wie es scheint mit Commentar, dieselben kamen 
nur jedodi nie zu äesichte. Dieses Sammelwerk ist ebenMs 



*)Maii vergl. „Quellen zu Confucius" p. 2. 
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selten, ein vollständiges Exemplar war Yor Jahren im Norden 
Ohmas f&r 200 Taels (drea 1200 Hark) m haben. 

Uobersetzt ist Miel us noch nie in eine fremde Sprache, 
mit Ausnahme der Abschnitte Ii — 16 von Dr. Legge in den 
Frolegomenen ssn Mencins. Ich hielt eine ToMftndige 
üebersetzmig fdat nnzweckmassig. Micins hat ^iele recht 
überflüssige Wiederholungen. Das Werk wäre sehr umfangreich 
geworden und hätte den Leser nur ermüdet Man vergleiche 
z. B. die Abschnitte bei Dr. Legge. Am besten schien 
es, die Gedanken nacheinander auszuziehen und die Form des 
Micius dabei möglichst zu wahren. Das ist in vorliegendem 
Sduriftchen geschehen. Deshalb ist es nicht Uebersetzung 
genannt, sondern eine Darlegung der Omndgedanken des 
Micius. Es ist dieses der Inbegriff seiner Lehre mit Aus- 
schluss des rein Nebensächlichen. Irgend ein wesentlicher 
Gfedanke wird kanm übergangen sein. Die Anordnung in 
Abschnitte ist entweder von Micius selber oder von s^en 
Schülern die seine Lehre zuerst herausgegeben haben. Etliche 
Abschnitte sind schon längst verloren gegangen. Das Original^ 
wenn aach von Micius Schlflem verfiisst, stammt aber doch 
aus dem "4. spätestens dem 3. Jahrhundert vor Christo. 
Im Han Cataloge wird es bereits erwähnt. — 

Die Hinweisongen auf Mencins in den Anmerkungen 
gelten ftr das kOrzlich publicirte Werk: Eme Staatslehre 
auf ethischer Grundlage oder Lehrbegriff des Philosophen 
Mencins, aus dem Chinesischen übersetzt, in systematische 
Ordnung gebracht und mit Anmerkungen und Einleitungen 
versehen von Ernst Faber, im Verlage bei R. L. Friderichs, 
Elberfeld, und Trübner u. Comp, in London. 

Neuenahr, August 1877. 
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EiaitHiiiig: Der SociaKtiiiiis. 

Wasen des Sooiailismiis. — Eigentum. — Ailwit. — Arbeiter. — Werth. — 
Steuern. — Noth der Arbeiter. — Verhaltniss Ton AilMiter und 
Aibeitg«b«r. — Der Aibeiter ak politisGlier Faktor. 



Vom Wesen des Socialismus. 

Es wird in neuester Zeit viel geachifeben über den SociaMB-' 
mns, so dass bei den Lesern einige Bekanntscbaft mit der 
Muterie ymnsgeBetsst werden kann. 

Hiat man melirere Sebriften, welobe die «odale Frage be- 
handeln, aufmerksam durchgelesen, so findet man schliesslich, 
dass unser moderner Socialismus doch verzweifelt wenig Grund- 
gedanken ins Feld führt. Man bekommt den Eindruck, derselbe 
habe sich principiell schon erschöpft. Jedenfalls hat die moderne 
Form des Socialismus keine Zukunft, auch wenn jetzt deren 
Propaganda ein fast bedrohliches Aussehn gewinnt. Unruhen 
kdnnen die anfgeregten Arbeiter allerdings bie and da benror- 
mfen, vielleiebt sogar solcibe von ernsterem Charakter, aber diese 
Art von SooiaHsmns kann nie nnd nimmer zum herrsehenden 
Staatssystem werden. Nnr in seiner Kritik der vorhandenen 
Schäden vertritt der Socialismus manche anerkennenswerthen 
Wahrheiten. Seine eigene Position ist dagegen dürftig, beruht 
zum Theil auf unklaren "Regriifen, auf übereilten Schlüssen und 
auf trügerischen Phantasiegebilden. Da werden Menschen voraus- 
gesetzt, welche in dec menschlichen Sodetät nie vorhanden 
sind oder doch nur als sehr seltene Ausnahmen anftreten, es 
werden Verhftltnisse angenonmien, weldie vielleicht in ganz kleinen 
Genossenschaften mit Mittie auf kurze Zeit erreichbar sind, 
niemals aber in einem grosseren, staatlich organisirten Ganzen 
sicli lebensfähig erweisen können. Fftr einen Staat sind eben 
doch ganz andere Grundlagen erforderlich. Wir finden ausser- 
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manchen, mehr nebensächlichen, Reformvorsehlftgen im modernen 
Socialismus eigentlich nnr das Eigentum und die Arbeit 
eingehender behandelt. 

Wir wollen es yersnchen einige Streiflichter aaf diese Pnnkte 
nnd anf die äßmai im Zusammenhange atmenden Fragen fUlen 
m lassen. Znnftchst jedoch ist es wohl nicht unwichtig darüber 
Mar zn werden, was der Socialismus eigentlich ist, also eine 
Definition des Begriffes zu finden. Es ist uns keine genügende 
begegnet. Rud. To dt*) sagt: »Der Socialismus ist das Streben 
den mit lebhaftem Bewusstsein empfundenen Widerspruch der 
heutigen realen wirthschaftlichen Zusammensetzung der Gesell- 
schaft mit dem gewissen Bevölkerungstheilen vorschwebenden 
Ideale derselben durch eine neue Wirthschafts- und Soeietftto- 
ordnung zu lösen«. Da wird also das üebel, das beseitigt werden 
soll, in der heutigen realen wiithsehafUiehen Zusammensetzung 
der Gesellschaft gefunden. Das ist jedenfalls ungeschickt aus* 
gedrückt. Die Gesellschaft ist doch nicht rein wirthschaftlicli zu- 
sammengesetzt. Es soll dann eine neue Wirthschafts Ordnung 
und eine Societätsordnung an die Stelle gesetzt werden. Also 
handelt es sich doch um ein Zweifaches. Die Ordnung der 
Wirthschaft könnte man nicht so unmittelbar als Societätsorduung 
gelten lassen. Der allerneuste deutsche Socialismus lässt allerdings 
eigentlich nur noch den wirthsehaftliehen Gesichtspunkt für seine 
Sodetftt gelten. Da liegt die angenblicklidi imponirende Stirke, 
welche sich jedoch bald als tödtliehe Schwftehe desselben 
zeigen wird. Dieser radieale Socialismus ist jedoch nur eine 
Art, man möchte fast sagen eine Abart, und nicht der Socialismus 
überhaupt. Für diesen ist der wiiihschaftliche Faktor ebenso unter- 
geordnet, wie für die modernsten Socialisten etwa die Religion. 
Der Socialiämus als solcher hat es mit der Societät, also 



*) »Der radieale SoeiaUsDnis imd die christtiche Gesellschaft.« Dieses 
Buch enthält viel Lesens- und Beaehtenswerthes. Wir können ihm aber doch 

nicht 80 ganz beistimmen, es fehlt zu sehr die Klarheit der Begriffe und die 
Schärfe der Durchführung. Auch die biblischen Belege sind etwas «-inseitig, 
erschöpfen nicht das in der h. Schrift gegtbenc Material. Es ist jedoch gut 
einen Anstoss in dieser Richtung gegeben zn haben. Hoffentlich folgen bald 
auBgeieiftere Werke der Art 
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mit der Gesellschaft zu thnn; er erhebt sich zu um so grosserer 
Bedeutung, jemehr Staat und OeseDsohaft in Scharfer Tremrang 
einander gegenüberstehen. Der SociaMsmns ist stets die Yer- 
tretnng der Gesellschaft gegenüber dem Staate. 

Die Ursachen der Trennung von Staat und Gesellschaft können 
sehr mannigfaltige sein, und der Socialismus nimmt daher jeder- 
zeit eine andere Form an, tritt auch in verschiedenen Staaten 
zu derselben Zeit anders gestaltet auf, je nach der staatlichen 
Verfassung und Verwaltung und nach den Lebenserscheinungen 
der Gesellschaft. 

Der Staat wird in seiner Eigentümlichkeit bestimmt durch 
seine Yerfassui^^. An jeder Verfassung aber ist der Znstand der^ 
Gesellschaft erkennbar» aus welcher die Verfassung hervorging. 
Die Verfassung bleibt fixirt, der Zustand der Gesell- 
schaft ist dagegen ein beständig wechselnder. Der 
Wechsel vollzieht sich manchmal langsamer, manchmal auch sehr 
rasch. Der Verfassung und einem gleichzeitigen Zustande der 
Gesellschaft entsprechen auch die Gesetze. Das sind die 
Rechtsnormen, welche ihrem Charakter nach stabil sind. Mit 
dem veränderten Zustande der Gesellschaft passen sowohl die 
Verfassung als auch viele Gesetze nicht mehr. Die Gesellschafb 
fllhlt allmfthlich den Druck derselben nnd dann den Widerspruch 
— das ünrechi Wir künnen das Verhftltniss unter einem Büde 
anschaulich machen. Die Verfassung entspricht der Grammatik,* 
die Gesellschaft der gesprochenen Sprache mit ihrer dialektischen 
Weiterbildung. Wie nun die altdeutsche oder mittelhochdeutsche 
Grammatik nicht mehr für unsere jetzt gesprochene Sprache passt, 
so geht es jeder Verfassung und den mit ihr zusammenhängenden 
Gesetzen in einer neuen Periode der Gesellschaft. Diese wichtige 
Thatsache bildet die Hauptschwierigkeit jeder Staats- 
regierung und wird dabei leider häufig missachtet. 

Die Verwaltung ist allerdings dazu da, die Vermittlung 
von Staat (Verfassung, Gesetz) und Gesellschaft herzustellen. 
Statt dessen findet sich meistens kaum eine richtige Erkenntniss 
der eigentlichen Aufgabe, noch weniger die Macht einer Initiative 
zu Reformen. Die Verwaltungsbeamten haben jetzt einfach die 
zu Becht bestehenden Gesetze durchzuführen. Regierung und 
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Volk werden so allmählicli zn zwei Parteien, die sich einander 
reiben, oft sogar befeinden. 

Diese Geftbr m meiden, giebt es nnr ein Ifittel, nimliidi: 
nicht allein für das Tolk sondern anoh durch dasselbe za regimn. 
Kur der absolute Pespotismus kann allein von oben herab 
herrschen wollen. Jede Verfassung als solche garantirt schon 
der Gesellschaft ihren Antheil au der Regierung des Staates durch 
Gesetzgebung und Verwaltung. Wäre letzteres im wirklichen 
Leben in angemessener Weise der Fall, so könnte niemals ein 
Socialismus entstehen. — Betrachten wir nun kurz die Haupt- 
punkte des modernen Socialismus. 

Eigentum. 

Man hat wohl zu untersdieiden zwischen Staatseigentum 

und Privateigentum. Der Socialismus will, dass alles Priyat- 
eigentum zimächst zu Communaleigentum iiiid dieses zu Staats- 
eigentum umgebildet werde. Alles Privateigentum, sowohl an 
Grund und Boden, wie an Maschinen etc. seien Arbeitsmittel. 
Der Mensch soll nur seine Arbeitskraft als Sondereigen- 
tum besitzen. Nun ist es allerdings wahr, dass der Begriff des 
Friyateigentums ein Beflex der Staats- und Gesellschafbszustände ist 
und mit diesen natorgemftss einer bestftndigen Verftndemnguntei^ 
werfen sein muss. In den ältesten, besonders den asiatischen, Staaten, 
war Privateigentum kaum bekannt, oder doch sehr besehrftnkt. Selbst 
in Europa hatte der grössere Grundbesitz (Adel) wohl besondere 
Rechte, aber es lagen ihm dafür auch schwere Leistungen für 
den Staat ob. So lange die alten Staaten noch wenig bevölkert, 
auch die Culturverhältnisse noch oinfach waren, Hess sich der 
gesammte Bodenbesitz vom Staate als Staatseigentum recht wohl 
verwalten. Aber es gehörte immer ein strenges absolutes 
Begiment dazu. Auch ist zu beachten, dass die eigentlichen 
Arbeiter in den meisten antiken Staaten Sclaven waren. In 
unseren complicirten StaatsverhSltnissen alles Privateigentum in 
Staatseigentum verwandeln zn wollen, wfbrde schon an der ün- 
moglichkeit der Ausführung scheitern, dann aber auch ftr 
unsere Verhältnisse einen entschiedenen Culturrückschritt 
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bezeichnen. Wir halten es für eine Gnmdfeste des moderaeii 
Staates, dass er dem Pxivateigentume Tollsten Schutz za 
Theil werden Iftsst Wer sich ein Gut rechtlich erwirbt, wm 
dasselbe innerhalb des Staates mit aller möglichen Gemüthlichkeit 
gemessen können. Ein Eigentum zu besüsen und darüber henschen 
zu können — das schon giebt dem Menschen ein Hochgefühl 
seiner Menschenwürde. 

Wir dürfen es auch wohl wagen zu sagen, dass es fSr den 
Staat einerlei sein kann, wer die Arbeitsmittel besitzt, wenn 
durch dieselben nur das Entsprechende geleistet wird. Vfvc 
wollen uns nicht durch Worte irreleiten lassen. Wenn wir auch 
zageben, dass es in den antiken Staaten kein FtiTateigentnm im 
modernen Sinne gab, so Iftsst sich doch von allen Staaten nachweisen, 
dass es eine besitzende Klasse gab, und diese Besitzenden 
waren stets die Herrschor über die Besitzlosen. Welcher 
Art der Besitz war, darauf kommt es gar nicht an. Jedenfalls 
waren die Besitzenden im Besitze von irgend welchen Gütern, 
welche als Arbeits- wie auch als Genuss-Mittel dienten. Die 
Nichtbesitzenden wairen überallinAbhftngigkeitTon den Besitzenden. 
Damit waren jene auch wohl zum Eiampf um ihre Existenz 
genöthigt und zum Bingen mit der besitzenden Klasse um Yer- 
bessenmg ihrer Lage. Da der Besitz stets fluctuirt, auch 
neue Formen annimmt, z. B. Grundbesitz (Adel), Capitalbesitz 
(Bourgeoisie), so kann die Klasse, welche früher durch ihren 
Besitz die Staatsgewalt hauptsächlich in Händen hatte, durch 
eine andere Besitzschicht theilweise oder ganz aus ihren Vor- 
rechten verdrängt werden. Die Macht des Besitzes bleibt dabei 
unYer&ndert, nur die Personen in ihrem Einflüsse auf die Staats- 
gewalt wechseln.*) Ob die Arbeiter durch den blossen Besitz 
ihrer Fäuste, resp. der Arbeitskraft, den gewfinschten Einfluas 
auf die Staatsregierung edangen werden, müssen wir abwarten. 
Qanz abweisen wird man sie wohl nicht kennen (vergl. Seite dO ff.). 

Jedenfalls bleibt es eine Hauptaufgabe der Staatsregieiung, 
ein wachsames Auge auf diese wechselnden Verhältnisse des Besitzes 



*) Man T6I10. Dr. Bnd. Qneiit: Der Beefatertaat 
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ZU haben, um danach rechtzeitig die bezügliche Gesetze modifidien 
zu kdnneii. Denn mit jeder Verlndenmg der BesüiEYeriititDiaBe 
tdtt aneh eme Yerftnderong der Leistungsfähigkeit für den 
Staat ein. So ist in unserer Zeit die Thatsache nnTerkennbar, 

dass der Capitalbesitz eine ungleich grössere Macht innerhalb der 
Staatsgewalt sich errungen hat als er früher besass. Ja man kann 
sagen, er hat den Grundbesitz überflügelt. Die wirklichen Leistungen 
der Capitalisten für den Staat stehen jedoch in keinem Verhältnisse 
zu dem, was früher der Adel dem Staate zu gewähren hatte. 
Dieses Missverhältniss ist weithin fahlbar, ohne dass bis jetzt 
eine gründliche Abhülfe yersucht worden wäre. Im richtigen 
YerlUÜtnisse zum Mheren Adel sollten eigentlich jetzt die 
Capitalisten, wenn nicht den ganzen MUitftretat, doch den grOssten 
Theil desselben aufbringen, besonders die BOrsenspecnlanten sollten 
bestimmte Procente des Gewinnes eines jeden Geschftfkes in die 
Staatskasse abzuliefern haben etc. 

Sowie die Leistung für den Staat dem Besitze entsprechend 
regqjirt ist, hört dann auch jede gegründete Yerstimmüng der 
Besitzlosen gegen die Beritzenden auf. 

Aber auch die Anhäufung des Besitzes ist za überwachen, 
besonders gilt das vom Grundbesitze. Trotz der conununistischen 
idealen Auseinandersetzungen können wir dem CommunalbesitB 
nicht das Wort reden. In China giebt es noch viel Gemeinde- 
besitz, aber damit auch der üebel Tiele. Der Einzelne wird 
damit erst recht ein Sclave der Vorsteher dieser Gemeinden, 
welche für sich immer den Löwenantheil zu gewinnen wissen. 
Auch wissen sich diese Herren Vorsteher nach manchen Seiten 
eine Ausnahmestellung zu schaffen, so dass die geringen Leute 
erst recht die Last der Arbeit haben, während diese Vornehmen 
alle Annehmlichkeiten der Genüsse far sich wegnehmen. Man 
möge nicht einwenden, dass wir hier in Enropa klfiger sein 
Wörden. An Klugheit fehlt es den Chinesen durehans nicht, aber 
die Sache ist in Wirkliehkeit nicht so leicht, wie es sich viele 
Theoreüker trftumen lassen. Unter den modernen Versuchen 
communistischt' Ideen durchzufahren, ist der von Seiten der 
Mormonen wohl am glücklichsten ausgefallen. Sie allein haben 
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etwas Tüchtiges nach der Seite geleistet.^) Der Grund davon 
ist, dass sie zugleich von religiösem Fanatismus begeistert waren*) 
und noch sind, und dass sie. energische Führer hatten. Aber 
auch da herrscht ein Absolntismns vie in keinem andern Staate 
der modernen ColtarweH. 

Indiv i dnelle Fr eib eit ist nur da garantirt, wo Erwerbung von 
FriTBtbesitt mdglich ist nnd wo dieser Besitz allseitigen Schutz findet. 

Die socialdemokratische Fordenmg der Verwandlung alles 
Privateigentums in Staatseigentum und der Organisation der 
Arbeit würde in stricter Durchführung den Einzelnen zum Sclaven 
des Staates machen, eine etwas veränderte Form des alten Frohn- und 
Leibeigensystems herbeifuhren. Der Zustand wäre für den einzelnen 
Arbeiter nur noch schlimmer, da er nirgends eine Zuflucht, nirgends 
Sehnta Tor dem eisernen und vieUeieht manchmal auch ungerechten 
Willen der .Majorität, resp. des üniTersalstaates ftnde. Bin 
Beeht der Ifinoritftt muss ja der Sodalistenstaat unbedingt ver- 
werfen. Anfbebmig des PriTateigentoms ist also Aufhebung der 
Frivaifreibeit. Ob es jedoch praktisch ist, dass sich der Grund- 
besitz immerraehr verkleinert, ist eine offene Frage. Im All- 
gemeinen steht fest, dass je mehr besitzende Bürger ein Staat 
hat, desto solider seine Grundlage ist. Etliche grosse Güter 
werden sich immer erhalten, vielleicht auch einige Staatsdomänen, 
wenigstens als Musterbetriebe. Der übermässigen Vergrösserung 
des Qnmdbesitzes in der Hand Einzelne sollten jedoch Schranken 
geseilt bleiben. In Enghnd und Sehottland sind die Yerbftltnisse 
nach der Seite schon abnorm. ') 

Der Begriff des Eigentums als »jus utendic muss also 
aufrecht erhalten werden, als ein sehr solides Fundament 

0 Es ist «nflUknd, daas in kdMr Sehrifl^ welche die eooiale Fng» 
behandelt, des Hormonenstaates auch nur Enrohnimg geschieht und doch ist 
gerade er sehr lehrreich. Ueber die anders gearteten »S haker« s. Dr. Nie dne r*B 
Zeitschrift 1857, I. 

Selbst Dr. E. Düring, Kritische Geschichte der Nationalökonomie 
und des Sociaüsmus 1. Auflage S. 585 sagt, dass »der religiöse Sociaüsmus 
in der That auch allein noch einiges Leben verräth«; das gilt nicht allein 
Ton Amerika. 

*) Etwas anders ist es, wenn sich mehrere Kleingrundbesitzer zu Gross- 
hetrieb TiilMiideiL 
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des Staates. Dagegen ist Einspruch zu erheben gegen das >ju9 
abutendi.« Güter die gar nicht oder schlecht bewirthsehaftet 
werden, sind ein Sehaden flfir den Staat« da dei^selbe bo Tiel 
weniger Prodokfce erhüt, also so viel Menschen weniger emSbreii 
kann, oder aber sich nicht anf unvorhergesehene Ereignisse ge- 
nügend durch Yorrftthe Yorbereiten kann. 

Der Staat handelt somit im Interesse der Gesammtheit, 
wenn er die Volkswirthschaft (die actuelle im eigentlichen 
Sinne) überwacht, Rathschläge ertheilt, wo nöthig auch mit 
Zwang einschreitet. Dieses gilt besonders vom Grundbesitz, fauch 
den Gärten). Doch auch die Verwendung der Capitalien könnte 
wohl einiger Aufsicht unterworfen werden. £s ist sicherlich nicht 
zum Yortheile des Staates, wenn durch einen Krach Miliiardan 
verloren***) gehen. Manches Hesse sich dnrch weise üeberlegniig 
verhüten. 

Ans alle dem, was über den Besitz schon gesagt ist, ergiebt 
ach eigentlich das B echt der Vererbung von seihst. Wer sich 
etwas auf rechtliclie Weise erworben hat, muss das Recht haben 
darüber zu verfügen. Allerdings ist damit kein schrankenloses 
Recht gesetzt. Wir würden z. B. das französische Gesetz vom 
Pflichttheil ganz in der Ordnung finden. Die Eltern sollten 
ein Kind nicht völlig erblos machen können. Wo eine solche 
Entfremdung, die dazu veranlassen könnte, eingetreten ist, befindet 
sich doch wohl die Schuld grösstentheils aof Selten der Indelnuig, 
also der Eltern. Ferner könnte der Staat für siok einen nm eo 
grösseren Frocenttheil beanspmcKen, als der Brbe in der Yw- 
wandtschaft dem Erblasser ferner steht, am meisten wo er ganz 
fremd ist. Daun könnten diese Procente noch erhöht werden, je 
nach der Höhe des Vermögens das der Erbe bereits besitzt. Es 
könnte auch noch ein Aufschlag erfolgen, wenn das Erbe in's 
Ausland geht. Auf Einzelheiten einzugehen ist jedoch hier wie 
bei den andern Funkten nicht unsere Sache. 



*) Eigentlich kann jedoch nur vom Privatstandpunkte aus von Verlust 
in dem Sinne geredet werden. Vom Ganzen aus betrachtet, wechseln nur 
die Besitzer. Für die Gesammtsocietät ist es einzig und allein Verlast, wenn 
die Production stille steht, oder auf falsohe Bahnen gerathen isL 



Digitized by Google 



— 17 — 



Arbeit. 

„Arbeit ist selbstbewnsste, mit Mühe rerbmideiie körperliche 

and geistige Thätigkeit zum Zwecke der Hervorbriügung irgend 
eines Gutes. «< (Todt ). Diese Definition enthält einen sehr unklaren 
Begriff, nämlich »irj^end eines Gutes«. Was ein Gut ist, 
darüber besteht eben grosse Meinungsverschiedenheit. So wollen 
die Sociaüsten z. B. nichts wissen von antiquarischen Unter- 
suchungen, auch nichts von Forschungen religiösen oder metaphy- 
sischen Inhalts. Da man die Resultate nicht als »irgend ein . 
Gute für den SociaHsten-Staat anerkannt^ wiä man auch die 
darauf verwendete Mühe nicht als Arbeit, sondern als Privat- 
liebhaherei ansehen, somit unter die Yergnägimgen rechnen. So 
würde sieh Mi eins, der chinesische Socialist, verhalten haben 
gegen jede musicalische Leistung, überhaupt gegen alles künst- 
lerische Wirken. Denselben Standpunkt nahmen viele antike 
Handarbeiter und auch unter den modernen eine grosse Zahl 
gegen jede Geistesarbeit ein. Ferner arbeiten auch Seiltänzer 
und Taschenspieler; das Gut, das sie bezwecken, ist das Ver- 
gnügen der Zuschauer etc. Liesse man andererseits Jeder- 
manns eigene Ansicht über seine Thätigkeit und« das dadurch 
bewirkte Gut gelten, so könnte sich der Verbrecher auch wohl 
als Arbeiter rechtfertigen, etwa in der Weise wie Moor (Schillers 
Bftuber). Es wftre der Satz also dahin zu ergänzen: »irgend eines 
Gutes, das zur Erhaltung oder Veredlung der Menschen 
dient.« Das ist selbst auf den Scharfrichter anwendbar, denn 
indem durch seine Arbeit der Mörder hini^ericlitet wird, bezweckt 
sie die Erhaltung anderer Menschen und der Gesellschatt überhaupt. 

Ein anderer, häufig gebrauchter Satz ist aber entschieden 
falsch. Es wird gesagt: Die menschliche Arbeit ist Aus- 
wirkung des ganzen Menschen, der Mensch selbst. Dann gäbe 
es also ausser der Arbeit nichts Menschliches mehr für den 
Menschen, und der geplagteste Arbeiter hätte ja das menschen- 
würdigste Dasein. Jeder Mensch hat jedoch ausser der Arbeit ■ 
auch seine Freuden und seine Leiden, ausser der Thätigkeit auch 
seine Buhe, ausser dem Hervorbringen empfängt er auch irgend 
etwas. Die Socialisten kämpfen ja gerade dafür, dass der Mensch 

2 
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nicht in der Arbeit aufgehen soll, dasä die Arbeit ein immer 
kleinerer Bnichtheil des menschlichen Daseins werde. Auch 
kann man den Satz nicht damit rechtfertigen, dass die Arbeit, 
so lange sie wfihrt, permanente Eraftansgabe ist, in welcher 
der ganse Mensch sich selber ansgiebt. . Es findet sich ftnsserst 
selten eine Arbeit, welche den Menschen so allseitig in Ansprach 
nfthme, dass er ganz darin aufgehen könnte. Ss werden immer 
mir einzelne Seiten des menschlichen Wesens in Ansprnch ge- 
nommen imd das gerade macht entsprechende Erholung nöthig, 
nm auch andere Seiten die dort ruhten in Thätigkeit zu setzen, 
und jene die thätig waren, ruhen zu lassen. 

Eigentiimlicli ist, dass der Socialismus so viel dagegen 
einsmwenden hat, dass »die Arbeit zur Waare« geworden sei. 
Bein wirthschaftlioh genommen, ist ja der Satx ganz richti|^ nnd 
die Thatsache kann nicht wohl anders sein. Der Eftnfer hat 
nichts m thnn mit dem Frocess der Hervorbringnng irgend 
einer Waare, sondern sncht diese selbst, also das Resultat der 
Arbeit. Wenn ich mir Schuhe bestelle, so habe ich ein Interesse 
daran, dass sie gut passen und dauerhaft sind, dass sie überhaupt 
ihrem Zwecke möglichst ent?^prechen. Was soll die moralische 
Verpflichtung* gegen den Arbeiter besagen, etwa, dass ich eine 
Yerpfiischte Arbeit annehme? Durchaus nicht! Es giebt leider 
solche Arbeiter, die da meinen, wenn sie schöne Phrasen machten, 
80 müsse man zufrieden sein mit der erbftrmlichsten Arbeit Es 
ist also wichtig die ethische Auffassung der Arbeit genauer 
zu bestimmen. Jedenfalls sollte es sich jeder Arbeiter zur Pflicht 
machen die grösste Vollendung seiner Arbeit nach allen 
Seiten zu erstreben, um alle billigen Ansprüche des Arbeit- 
gebers zu befriedigen. Das geschieht in unseren Tagen leider 
gar sehr selten. Ueberall herrschen Klagen über grosse Unzu- 
verlässigkeit der Arbeiter und ihrer Arbeiten. Verfälschungen 
und Betrügereien sind überall an der Tagesordnung. Da lieg^ 
die Unsittlich keit der Arbeit, welche es vor allen Dingen 
zu beseitigen gilt . Auf Seiten des Arbeitgebers resp. K&ufers 
sind allerdings billige Bficbdchten zu fordern, die man besser 
selber in jedem Falle ftUilen, als einzeln ffir alle Fftlle aufstellen 
kann. Man sucht oft den Sitz der hier berflhrten Uebel in den 
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•verschiedenen Gewerbeordnungen, oder in der Gewerbefreiheit. 
Wii h&ltenTdllige Gewerbefreiheit fär die Gesellschaft von den 
segenreichsten Folgen, wenn es dem Staate gelingt der Betrügerei 
irftftig ZQ Stenern. Keine Fftlschnng der Waaren sollte nnter 
irgend einem Verwände gangbar werden können. Wird jede 
Waare als das aiisgeboten was sie wirklich ist, so liat der Käufer 
seinerseits seine volle Freiheit dieselbe zu nehmen oder stehen 
zu lassen. Unter dieser Voraussetzung wäre es auch am besten 
alle Arbeit innerhalb der Soeietät, also z. B. auch ärztliche 
Praxis, Lehranstalten etc. freizugeben. Jedens falls ist es inconse- 
quent die Fresse freizugeben, und auch öifentliche Vorträge 
Jedermann zu gestatten, dagegen für regelmässiges Unterricht- 
ertbeilen in Elementarfächem etc. ein vorhergegangenes Examen 
zn fordern. Far Anstellung an Staatsanstalten ist das wohlbe- 
standene Examen als conditio sine qua non empfehlenswerth; für 
den Privalbedarf ist diese ängstliche Bevormundung weder dienlich 
zum Besseren, noch zur Fördening der harmonischen Be- 
ziehung von Staat (Regierung) und Gesellschaft. 

Für den Staat liegt das grösste Interesse darin, dass von 
allen arbeitsfähigen Gliederndes Staates auch gearbeitet 
wird, dass sich Jedermann an irgend einer Produktion mit Geist, 
oder Leib, oder mit beiden zugleich betheiligt. Femer ist es 
wichtig darQber zn wachen, dass die Arbeit nicht zum Deckmantel 
der schamlosesten Betrügerei werde, wodurch der Arbeiter den 
Empfänger der Arbeit ausbeutet. Es gilt auch darüber zn wachen, 
dass die Arbeit nicht ausartet, dass also nicht von den vor- 
handenen Arbeitskräften zn viele Procente absorbirt werden durch 
nichtsnutzige Arbeiten, welche weder das materielle Wohl noch 
die geistige Veredlung der Menschen bezwecken. Das 
geschieht in allen übercivilisirten und halbciviliairten Ländern 
zum Schaden der Gesellschaft. 

Femer gilt es zu wachen, dass die ungesunden Arbeiten, 
wodurch die Arbeiter bald dem Siechtume anheim fallen, 
möglichst beschränkt werden. Jedenfalls wäre besser Sorge zu 
tragen für geeignete VorbeugungsmitteL 

Einige andere Punkte werden noch im nächsten Abschnitte 
beiAhzt. 

2* 
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Arbeiter. 

Gewöhnlich findet man in den Schriften der Socinlisten und 
ihrer Gegner diesen Begriff ganz abstract gebraucht, oder man 
denkt vielmehr an eine gewisse Klasse von Arbeitern, während 
num sich ganz allgemein ausdrückt.'*') Viel Missverstand rühi-t 
daher. Arbeiter ist eigentlich jeder der irgend eine Arbeit 
Tenichtet. Der Bomanschreiber ist eben auch bis jetzt, so lange 
Bomane als Lekfetiie pral^sch anerkannt werden, ein Arbeiter. 
Ehr könnte also die ganze Litanei über Ansbeutang seiner Arbeits- 
krftfte von Seiten des Pablikiuns, Aber ehernes LobngesetE etc. 
anstimmen, wenn er nicht so viel Honorar erhält, als ein Regierungs- 
präsident Gehalt bezieht. Ebenso der Nachtwächter, der Zeitungs- 
schreiber, der Comödiant etc. für ihre Leistungen. Es giebt 
Arbeiter auf den Bureaux, technische, kaufmännische etc. welche 
eine circa zehnmal höhere Einnahme haben, als mancher selbst- 
ständige Handwerker, welcher den vollen Ertrag seiner Arbeit 
einsteckt. Im Kleingewerbe sind die Arbeiter resp. Gesellen 
immer nur eine Zeitlang in diesem Verhältnisse, es ist ein 
Dnrchgangspnnkt, sie werden später selbständig. Diese Arbeiter 
(Qesellen) heiraten fast ausnahmslos erst mit dem Beginne 
eines eigenen Geschäftes. Auch ist der Unterschied des Lohnes 
bei verschiedenen Geschäften ein grosser. Ebenso ist es in 
den verschiedenen Fabriken. So ist es auch bei allen Ikamten, 
beim Militär etc., sie sind Arbeiter verschiedenen Ranges ■ — sel])st 
der Kaiser ist ein Arbeiter. Gilt etwa von allen diesen Arbeitern 
das eherne Lohngesetz? Der Unsinn eines solchen sogenannten 
Gesetzes leuchtet sofort ein. Nur die Tagelöhner sind überall 
so gering gestellt Man kann vielmehr ein Gesetz au&tellen nnd 
sagen: der Arbeiter steht um so hoher, je mehr Geist er zu 
seiner Arbeit aufzuwenden hat und um so tiefer, je weniger 
das der Fäll ist; je nachdem nur die physische Kraft oder auch eine 
gewisse Geschicklichkeit in Betracht kommt. Es ist dieser Unterschied 



Eine Ausnahme macht Georg M. Calberla: Karl Marx, »Das 
Capital« und der heutige Socialismus. Er untei-scbeidet jedoch liaiiptjäächlich 
das verschiedene Quantum der Arbeitskraft, während wir hier mehr die Ver- 
schiedenheit der Qualität derselben hervorheben. Es ist Beides zu berücksichtigen. 
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wichtig. Nach allen Auslassungeu der Socialisten etc. über 
Arbeiter scheint sich das nur auf Tagelöhner resp. Handlanger 
zn beziehen. Da allein kann man von dem ehernen Lohngesetze 
reden. Gilt von diesen, dass sie aasreichend haben, ihre ESxislenz 
zu fristen und ein» Familie zu erhalten, irie viel mehr muss das 
bei den Fabrikurbeitem etc. der Fall seih, welche das Dreifiache 
bis Zehnfache etc. eines Handlangers yerdienen. 

Weiter ist zu bedenken, dass alle Arbeiter nicht sofort 
heiraten, auch diejenigen, welche etliche Jahre Lehrzeit zu 
überstehen haben, sind hernach ^^ewöhnlich noch etwa 10 Jahre 
als ledige Arbeiter thätig. Reicht nun der Lohn aus zum 
Unterhalte einer ganzen Familie, so muss der ledige Arbeiter 
sparen können. £!r kann es auch, wenn er will. Leider aber 
suchen die meisten jungen Leute ihre Ebre darin recht flott zu 
leben, am Sonntage „drauf gehen zu hissen*', was in der Woche 
verdient worden ist. Spftter sind sie ein solches Leben gewohnt, 
und dann reicht natürlich der Lohn, der für die eigene Person 
oft zu gering war, nicht für eine Familie. Die Liederlichkeit 
ist leider, namentlich bei den deutschen jungen Leuten, gross. 
Da sitzt der faule Fleck, der socialistisch zu entfernen ist. 

Man spricht viel vom »vollen Ertrage« der Arbeit für 
den Arbeiter. Auch das ist unklar gedacht Nehmen wir ein- 
Dampfschiff zur Illustration. Da giebt es einen Eigentümer, der 
das Capital von etlichen Hunderttausend Thalem darin stecken 
hat, von dem auch meistens der Gedanke zu dem Unternehmen 
stammt, es sind ein Capitfin, mehrere Officiere vom 1. bis 4. Bange, 
Maschinisten ebenfaUs oft 4 verschiedener Grade, Heizer, Boots- 
leute verschiedenen Grades undMatrosen, ausserdem Köche, Stewards, 
vielleicht auch ein Arzt u. a. Dienstpersonal an Bord. Der 
Schiffshen- hat auch seine kaufmännischen Beamten, Buchführer, 
Comptoristen etc. Auf dem Schiffe hat der Capitän die wenigste 
Arbeit und das meiste Gehalt, so ist es auf allen Stufen. Soll 
nun der Ertrag nach Normalarbeitszeit vertheilt werden? — 

Weiter ist der volle Brtarag erst nach längerer Frist zu 
ermitteln. Es vergehen gewöhnlich Monate, oft ein Jahr, bis 
denelbe festzostellen ist. Sollen etwa die verschiedenen Arbeiter 
80 lange &sten, oder soll Yorschuss geleistet werden? Dieser 
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, Vor3chuss repräsentirt wieder ein Capital, das doch wohl auch 
Zinsen zu tragen hat. Wie nun, \^enn der Ertrag in einem 
Minus besteht? oder wenn der Verlust so bedeutend ist, das3 er 
zum Bankerott führt? Dergleichen wird von den Zukunfta- 
theoretikem gar nicht berücksichtigt Jetzt steht sich der Arbeiter 
doch noch besser, er hat sein Theil sicher zum Yorans. Das 
Bisiko der Gapitalspeonlation ist gar keine Kleinigkeit, 
namentlich in neuester Zeit, wo so viel zusammenbricht. Der 
Arbeiter, der höhere sowohl als der geringste, kann sich als 
solcher nicht abhängig machen von den Gefahren des Ertrages. 
Besser also, man lässt den socialistischen Ziibmftsstaat mit seinen 
Normalarheitstagen den S})atzen und ihren Jungen, aber auch 
davon würden die meisteu verhungern, wenn sie nicht nach dem 
ehernen Lohngesetze ihre Existenz fristeten. Hierher gehört auch 
die Feststellung dessen was man unter Werth zn verstehen hat. 

Der Unterschied von Tanschwerth und Gebrauchswerth 
ist schon längst festgestellt Aber der streitige Punkt ist heute 
. noch, ob. die menschliche Arbeit die alleinige Werthbildnerin ist 
oder nicht. Die Soeialisten operiren da wieder mit ihren be- 
sonderen, derzeit und auf ewig abstrakten Ideen. Sie haben 
offenbar einen Werth im Sinne, welcher gesellschaftlich fixirt ist. 
.Denn es giebt auch einen individuell bestimmten Werth. Sogar 
ein gesellschaftlicher Werth, der jetzt wohl der gewöhnliche ist, 
muss von den Soeialisten vei-worfen werden, nämlich, wenn der- 
selbe nicht ausschliesslich durch den Nutzen für die Gesell- 
schaft bestimmt wird. Es wird dagegen eingewendet, dassLnft 
und Wasser von grösstem Nutzen resp. Gebrauchswerth, aber von 
keinem Tauschwerth für den Menschen sind. Es ist der Einwand 
nur scheinbar stichhaltig, da das nur der Fall ist, wo sich Luft 
und Wasser von selber im üeberfluss darbieten. Wo indessen 
Mangel daran ist, werden sie sofort als Waare behandelt. Man 
denke an die Wasserleitungen, an Heilquellen, an Wohnungen 
mit gesimder Luft, die durch diese Luft bedeutend höheren 
Werth erlangen als andere in ungesunder Lage, natürlich unter 
sonst gleichen Verhältnissen. Der Eigentumsbegriff spielt 
ebenf^ills mithinein in den Werthbegrifi*. Man kann sagen, beide 
Begriffe gehdren zasammen. Denn der Tausch setzt das 
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Privateigentum voraus. Was ich mir zu eigen machen kann, 
das erhält dadurch einen besonderen Werth, wenn nämlich andere 
Menschen ebenfalls das Bedürfniss empfinden diesen Gegenstand 
als Eigentnm m besitsen. Es ist dieses eine Befcrachtong, welche 
zu einigem Besnltat in dieser Frage auch den Sodalisfcen gegen- 
über flihren könnte. Zum Eigentum macht sich der Mensch 
jedoch war das, was ihm in irgend welcher Weise dient, also 
nützt, dessen Quantität dazu keine unbeschränkte ist, also das, 
was vertheilbar ist. Wir fahren also jedenfalls besser, wenn wir 
den Werth nicht auf die Arbeit, sondern zunächst auf das Eigentum 
zurückführen. Die Arbeit selber bedarf dagegen der 
näheren Bestimmung.^ Es kann sich Jemand Wochen, ja 
Jahre lang abarbeiten, ohne dass seine Waare für die Gesellschaft 
irgend welchen Werth h&tte. Welchen Werth hat z. B. die schwere 
Arbeit, welche Jemand anf ein perpetanm mobile yerwendet, das 
er nie zu Stande bringen Icann? Oder es baut Jemand ein Haus 
an einem unpraktischen Orte. Macht da etwa die anf das Haus 
verwendete Arbeit dessen Werth aus? Keineswegs. Der Werth 
von Gebäuden steht selten im geraden Verhältnisse zur Arbeit, 
die darin verkörpert ist. Oder man denke an Waaren, die um- 
gearbeitet werden mussten, oder mehrmals reparirt worden sind. 
Es ist jetzt doppelt ja dreifach etc. soviel Arbeit in ihnen ver- 
körpert, also mussten sie auch den doppelten, dreifachen etc. 
Werth haben. Die Socialisten haben ^nr dann einigermassen 
Becht, wenn jede Waare nur Mittel fflr den gesellschaft- 
lichen Nutzen isi BeprSsentirt die Waare dann nichts anderes 
als die yerkOrperte menschliche Arbeit, so messen sich anch Ge- 
branchswerth nnd Tauschwerth einander decken, dann Hesse sich 
die Arbeit auf ein bestimmtes Quantum von Normalarbeitstagen 
tixiren. Der Gebrauchswerth ist jedoch an sich eben so relativ 
wie der Tauschwerth. Beide würden aber durch diese Zurück- 
fühnmg auf die Einheit der Arbeitszeit ausgeglichen. Diese Aus- 
gleichung wird jedoch als eine permanente, d. h. unveränder- 
liche gedacht. Damit würde wieder eine Tyrannei geschaffen, 
die wohl kaum für etliche Wochen ertragen werden könnte. 
Wollte man allen yerftnderlichen Einflüssen Bechnung tragen, so 
dürften die Herren Vorsteher wohl unausgesetzt am Beehnen 
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bleiben und vielleicht allwöchentlich neue Normalarbeitstag- 
Tabellen m verGffentliclien haben. Die wirklich genialen Arbeiter 
möchten anoh übel ankammea mit irgend einer Arbeit, welche 
nicht genan passte zur Schablone der Nützlichkeit des Aosflchnsses, 
der die Arbeiten nach Nonnalarbeitetagen zu taxiren hätte. 
PiiTatcapitalien giebt es im Socialstaate nicht mehr, so dass so 
ein armer Erfinder übel dran wftre. Vielleicht aber werden auch 
Leute abgestellt, welche als tägliche Normalarbeitstagleistung 
so und so viele neue Ertiiidimgen zu machen hätten? 

Am werthlosesteii würde jedoch das Pap i erge Idsystera 
sein. Die Arbeiter selber würden sich wohl auf derbe Weise 
dafür bedanken. 

Bie Stenern seien hier nor in wenigen Worten erwähnt. 
Es ist oben bei Besprechung des Besitses schon der enti^reohen- 
den Gegenleistong an den Staat, also der dlrecten Steuer 
gedacht worden. Wir möchten diese jedoch nicht allein anf den 
Besitz beschränken, sondern, was &st noch wesentlicher ist, auch 
auf den Genuas. Wir denken dabei nicht an den Genuss im 
weiteren Sinne, wodurch den Sinnen irgend ein Wohlbehagen 
gewährt wird, sondern im engereu Sinne, Genuss irgend einer 
besonderen Anstalt des Staates, z, B. der Rechtsprechung. Oder 
soll das Recht sein, dass der friedliche Bürger die Processkostenr 
für streitsüchtige Nachbarn trägt, der Rechtschaffene für die 
ungerechten Glieder der Gesellschaft die Gerichtskosten bezahlt? *) 
So ist's anch mit anderen öffentlichen Anstalten: Post, Eisen- 
bahnen, Landstrassen. Es mödite dieses auch Yon der Marine 
zmn Schntse des auswärtigen Handels gelten. Der Staat hat die 
Kosten zu tragen, d. h. jeder Bürger. Eine Anzahl Kaufleute 
jedoch, welche Seeschiffe in die Welt schicken, haben den Haupt- 



*) Dieses gegen Schäffle. Das völlig freie Gerichtsvcrfahien würde 
nur die Händel mehren. Natürlich sollen die Kosten nicht dem Kläger, sondern 
dem schuldigen Theile zur Last fallen. Bei Collision von verschiedenen Kechten, 
wo der Kichterspruch erst feststellen muss, was als Kecht zu gelten hat, könnte 
eine Ausnahme gemacht werden, und in ähnlichen Fällen, wo keine eigentliche 
Itechtsverletzuug vorliegt. Bei anderen Anstalten, deren vielseitigste Benutzung 
zum Besten der Einzelnen und der Gesammtbeit dient, ist ebenfalls freier 
Gebraneh entsprechrad. 



Digitized by Google 



— 25 — 

gewinn davon und schweiften mit fürstlichem Aufwände. Diese 
Herren setzen alle Hebel in Bewegung, den Schutzzoll zu besei- 
tigen, was wiederum ihnen hauptsächlich zu Gute k&me. Berechnet 
ein Staat, was die Consulate im Auslande kosten, was die dort 
stationirten KriegsBchiffe, nnd was die mancherlei Verwiekhmgen 
in Ansprueb nehmen, so ergiebt sich eine grosse Summe, welche 
jährlich ans dem Staatsschätze bezahlt wird. Diese Snmme wttrde 
erspart, wenn der Seehandel dnrdi eine andere Nation vermittelt 
würde. Findet man das unstatthaft, so sollten die direct am 
Seehandel Betheiligten auch so viel an directen Steuern authringen 
können, jene Unkosten vollständig zu decken. In diesem nnd in 
allen anderen Fällen wäre als Regel zu befolgen: Wer irgend 
etwas vom Staate in besonderer Weise geniesst, der 
hat auch in besonderer Weise dafür zu bezahlen, wo- 
möglich so viel, dass die fierstellnngskosten gedeclct werden 
können. — Die Ansnahmen können hier nicht besprochen werden. 

Was die indirecten' Stenern anbetrifft, so ist uns die 
Polemik der SociaHsten dagegen nnTerständlieh. Das eherne 
Lohngesetz vorausgesetzt, ist es doch ganz gleich, wie viel der 
Arbeiter vom Lohn an den Staut abzugeben hat, da das der 
Arbeitgeber zu ersetzen hat, der es auf die Waare schlägt Der 
Arbeiter muss stets so viel erhalten, dass er für seine Person 
und Familie die Existenz fristen kann. Gebraucht er dam monatlich 
10 Thaler, hat aber 2 Thaler Steuer zu tragen, «so mnss er nach 
dem ehernen Lohngesetze 12 Thaler Lohn erhalten, denn sonst 
bfttte er statt 10 Thaler nur 8 zum wirtiichen Yerbraneh, also 
nur Vft seiner Existenz etc. Dies erstreckt sich auch «of alle 
versteuerten Waaren, welche der Arbeiter fSr sich gebraucht, der 
Arbeitgeber muss sie eben bezahlen. Nach dem ehernen 
Lohngesetze bezahlt der Arbeitgeber alle indirecten 
Steuern, und der Arbeiter gar nichts, da er immer nur das 
Nöthige für seine Existenz in Händen hat. Vom Arbeitgeber 
vertheilt sich dann der Betrag der indirecten Steuern auf die 
Consumenten der Waaren, mit Ausschluss der Arbeiter. Die 
Arbeiter stehen sich somit eben so gut bei den indirecten Steuern, 
als bei den directen, die sie gar nicht treffSsn. Der Staat steht 
sich aber besser. Alle Stenern auf direetem W^e zu erhalten, 
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wurde sich zunächst als eine Unmöglichkeit erweisen. Der Staat 
kann eben nicht nur mit sich allein rechnen, sondern hat beim 
Steuersysteme auch die anderen Staaten, mit welchen er in irgend 
einer finanziellen Beziehung steht, mit zu berücksichtigeii. Nur 
directe Steaern sind jedoch, aus den oben angefahrten Gbränden 
ebenfiftUs nicht m empfehlen. Selbst wenn die Annee« die Marine 
und theihreise die Justiz ans directen Stenern unterhalten wfirden, 
80 bliebe doch noch viel f9r Gnltnrzweoke zu leisten. Ja es wftre 
zu wünschen, dass dafür dem Staate noch mehr Geldmittel zu 
Gebote ständen. 

Man darf sich durch mancherlei Geschrei über Steuerdruck 
nicht irre machen lassen. Der Staat hat zu prüfen, ob das bei 
Einzelnen im Verhältniss zum Ganzen der Fall ist und dann 
Linderung eintreten zu lassen. Gewöhnlich aber findet man die 
allgemeine menschliche Schwäche zu Grunde liegen, dass Jeder 
die Last dem Andern znwftlzen machte. Darin ist kein Unterschied 
zwischen Hans nnd Peter. 

Die Notli der Arbeiter ist sicherlich nicht durch die 
indirecten Steuern Teranlasst. Drückend sind gar manchmal die 
directen Abgaben, da müsste öfter den Umständen Rechnung 
getragen werden. Auch die theure Wohnungsmiethe ist 
drückend. In grossen Städten lässt sich letzterem Uebel jedoch 
nicht anders abhelfen, als wenn der Theil der Bevölkerung, 
welcher nicht durch seine Geschäfte an die Stadt ge])unden ist, 
hinaus zieht aufs Land oder in die Vorstädte. Damit würde Baum 
geschafft. Man könnte das durch entsprechenden Stenerdmek 
auf diese lOassen der Stadtbevölkerung wohl erreichen. Jedenfills 
sollten diejenigen, welche eigentlich zum Vergnügen in der Stadt 
wohnen, den grOssten Theil der Co mmun all asten tragen. 
Im Allgemeinen muss man sagen, dass die Noth mancher Schichten 
der Bevölkerung durchaus nicht schwer abzustellen wäre, wenn 
sich die einflussreichen Klassen dieser Aufgabe angelegentlich 
annehmen würden. Man muss zugestehen, dass alle Arten 
von Lebensmitteln, dass überhaupt Alles, was zur mensch- 
lichen Existenz, ja zn einem gewisse^ Wohlbehagen 
(Comfort) der Menschen dient, in reichem Haasse vor- 
handen sind. Es handelt sich nur um eine entsprechende Disr 
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tribiitiou. Zur Gleichmässigkeit derselben dient am meisten, 
wenn die besitzenden Klassen sich in ihren Genüssen beschränken 
und ihren Ueberschnss nnd Ueberfluss zum Wohle ihrer Mitmenschen 
in irgend einer Weise verwenden. Dasselbe gilt aber auch von 
den Arbeitern. Der Zweck des Lebens darf nicht im Mit- 
. machen der Genfisse der Wohlhabenden gesucht werden, 
sondern in der Frische nnd Zufriedenheit von Leib und Seele. 
Diese Oesundheit von K&rper nnd Geist der Unterthanen mnss 
der Staat mit allen Kräften zu fordern suchen und stets darauf 
bedacht sein, alles Störende zu entfernen. 

Aus diesem Grunde ist eine strengere Ueb erwachung der 
Presse zu empfehlen. Nicht dass die Forschung gehemmt oder 

das freie Bekenntniss der Wahrheit nnd einzelner Wahrheiten, 
die oft sehr misslicbig sein können, unterdrückt werdeu sollten, 
im Gegentheil — dergleichen ist zu unterstützen, da es wesentlich 
zum Besten des Staatslebens dient. Auch verschiedene 
Parteiansichteu und scharfe Critik an einander sollen unbehindert 
bleiben. Kampf muss in der Welt sein, so lange es noch mensch- 
liche Beschränktheit und Sonderinteressen giebt. Was jedoch 
von den Gebildeten immer mehr überwunden werden sollte, ist 
die G^htesigkeit des Tones, das Schären von Misstranen und 
Feindschaft. Man mache Emst mit der Humanität, da ja doch 
Jeder meint, dem Gegner an Bildung mindestens gleich zu stehen, 
man suche ihn durch wahrhaft anständige, respectable Behandlung 
zu übertreffen, zeige, dass Humanität und Bildung Realitäten, 
nicht leere Phrasen sind. 

Auch der SodaHsmus wird gewinnen, wenn er die »allge- 
meine Liebe«, welche er predigt, auch im Verhalten gegen die 

Gegner und gegen alle anders Gesinnte wirklicli kundgiebt. Man 
nennt Jesnni Christum auch wohl einen Socialisten, und er ist 
der edelste gewesen, der je den Boden dieser Erde betreten hat. 
£r blieb unerschütterlich fest als Vertreter der Absicht des Himmels 
(um mit Micius zu reden), und seine »allgemeine Liebe« wirkt 
immer noch fort zur friedlichen Lösung der socialen Fragen nnd 
3ur bleihenden Glückseligkeit aller seiner Anhftnger. 
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Das VerhäitnisB von Arbeitgeber und Arbeiter. 

Für die Arbeit ist kein anderes sittliches Verhältniss denkbar^ 
als dass der Arbeiter sich angelegen sein lässt gut zu arbeiten. Je 
mehr er sich in seinem Berufszweige vervollkommnet, 
desto mehr Werth erlangt seine Arbeit und damit der 
Arbeiter selber, er wird unabhängiger von den Arbeitgebern. 
Ist der Arbeiter zugleich ein allseitig znverlftssiger Mensch, 
mftssig nnd nflchtem, höflich nnd ansliftndig, treu nnd redlich, 
80 wd kein Arbeitgeber ihn gerne entlassen. Ist er ein selb- 
ständiger Arbeiter, so werden die Kunden gerne mit ihm verkehren* 
Wenn der Arbeiter seine Mnssestnnden fleissig benutzt, sich auch 
geistig weiterzubilden, wenn es an seiner Person wie an seiner 
Arbeit ganz ungesucht zu Tage tritt, dass er ein intelligenter 
Mensch ist, so wird er sich unwillkürlich .die Achtung derer 
erwerben, mit welchen er zu verkehren hat. Solche Arbeiter 
werden nie Ursache finden, sich über das eherne Lohngesetz zu 
beklagen. Will man den Arbeitern wirklieh aufhelfen und die 
sociale Frage nach dieser Seite zu einer grAndlichen LOsong 
bringen, so kann es nur durch ernste Einschftrfbng obiger Sfttze 
geschehen, »feder Arbeiter muss die Wahrheit derselben aner- 
kennen, und jeder kO nnt e dieselben in eigener Person verwirklichen, 
wenn er nur wollte. 

Die angepriesenen Mittel der Sodalisten dagegen führen 
in*s Verderben. Was hilft der höhere Lohn resp. volle Ertrag, 
wenn derselbe sofort vergeudet wird? Was nütst die verkürzte 

Arbeitszeit, wenn die Sauf- und Lungerzeit dadurch nur verlängert 
wird? Wie wenige Procent giebt es unter den Arbeitern, welche 
es verstehen von diesen Vortheilen einen edlen und für sie 
nützlichen Gebrauch ^u machen ? Viele Arbeiter müssten zunächst 
auf irgend welche Art zum Sparen gezwungen werden, und 
auch durch Zwang w&ren sie anzuhalten, einen Theil der 
freien Zeit zu geistiger Fortbildung zu benutzen. — 
Früher war das Verh&ltniss von Arbeitgeber und Arbeiter ein 
fiuniliftres. Das ist jetzt ziemlich allgemein abhanden gekommen, 
viel&ch auch unmöglich geworden. Die Arbeiter, namentlich 
die ledigen, haben selten einen einigermassen gemtlthliehen Banm, 
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wo sie ihre freien Stunden für sich in nützlicher Weise zubringen 
kannten. Viele werden dadurch eigentlieh genöthigt die Wirths- 
hftnser anfinisuchen und kommen allmfthlich auf die liederliche 
Bahn. Es gieht zwar jetzt mancherlei Vereine, aher wenig 
Arheitgeber kflmmem sich darom. Das ist ein Punkt, der den 
Arbeitgebern mehr aus Herz gelegt werden sollte. Gutes Beispiel 
würde darin viel wirken. Die meisten Vereine für junge Leute 
Joranken, weil so sehr selten ältere, gediegene Männer activen 
Antheil nehmen. Dafür sind jedoch Arbeitgeber viel besser 
geeignet, als Pastoren und Lehrer. Aber es gehört ein Herz 
voll Liebe für die Arbeiter dazu. 

Wo die Eigentümlichkeit der Arbeit dem Arbeiter eine 
spätere Selbständigkeit unmöglich macht, soUten die Arbeitgeber 
der Familiengründung der Arbeiter im geeigneten Alter allen 
Vorschub leisten. Es wäre vielleicht sogar vortheilhaft, wenn 
den ledigen Arbeitern etliche Proeente vom Lohne eingehalten 
und auf einer Sparkasse angelegt würden, so dass sie ein kleines 
Capital zum Beginn ihres Hauswesens liätten. Denen die sich 
nicht verheiraten, könnte es eine Beihülfe für's Alter werden. 
Der Arbeiter mit Weib und Kindern ist viel gebundener an den 
Arbeitgeber, wird deshalb aufmerksamer und üeissiger sein und 
wenig Neigung zu Excessen zeigen. Auch für den Staat sind 
Arbeiterfamilien der fruchtbarste Boden physischer Kraft. 
Wo die oberen Schichten nicht immer wieder Kachschub von 
unten her erhalten, nimmt das Siechtum und die Sterblichkeit 
innerhalb derselben überhand. 

Aber die Arbeiterfamilien bedürfen mancherlei weiterer 
Fürsorge. Zunächst einer gesunden, und wenn auch bescheidenen, 
doch geraüthlichen Wohnung. Es ist im Interesse des Staates 
zu veranlassen, dass dafür allgemein gesorgt wird, sei es von den 
Arbeitgebern oder auf andere Weise. Ferner fordert es die 
Menschenliebe dass der Arbeitgeber soviel nur möglich Antheil 
nimmt an dem Ergehen der Arbeiterfamilien, denselben mit 
Bath und That beisteht, auch wohl dann und wann' den Frauen 
und Kindern eine Freude bereitet. Das ist der Weg die Hensen 
zu gewinnen. Durch einzelne üble Erfahrungen darf man sich nicht 
absdireckenlaaseiL ManwirdmitdemEndresultatewohl zufrieden sein. 
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Frauen- und Kinderarbeit sind, in soweit sie ein gesundes 
Familienleben stören und die Ersiehnng erschweren, gesetzlich 
zu Terbieten. 

üeberfaaupt ist es eine wichtige Aufgabe des Staates, darftber 
zu wachen, dass der StftriMire den Schwftoheren nicht flberrortheile. 

Fehlt den Arbeitgebern der menscheufreundliche Sinn, so wird 
es allerdings nöthig auf irgend eine Weise Abhülfe der ein- 
gerissenen üebelstände zu ermöglichen. 

Früher hat sich die christliche Kirche der Armen 
und Schutzlosen angenommen. Denn der Staat ist durch seine 
Bechtsinstitute gebunden, kann sich nicht so frei bewegen, dass 
er den Uebeln in ihrer Entstehung schon begegnen hOnnte. 
Erst wenn ein üebel in gröserem Maassstabe zum Ausbruche 
gekommen und wenn eine Majorität zur Einsicht darfiber gelangt 
ist, kann der Staat einschreiten. Es ist dann aber gewöhnlich 
schon viel verdorben. Seitdem die Kirche von einem Gesell- 
scbaftsinstitut zu einem Staatsinstitut geworden ist, deckt sie 
sich viel zu sehr mit der Siihäre des Staates und hat aufgehört 
Organ der christlichen Gesellschaft zu sein. Vorschläge zum 
Bessern siehe bei To dt. 

Der Arbeiter als politischer Faktor. 

Man hört jetzt allgemein, jeder Arbeiter habe seine Pflichten 
für den Staat, Steuer, Militftipflicht etc., deshalb mftsse auch jeder 
Arbeiter seine Rechte haben innerhalb des Staatsganzen. Man 
muss die Gerechtigkeit dieser Forderung zugeben. Es han4elt 
sich eigentlich hauptsftchlich um Bestimmung der Bechte. 
Fordern die Arbeiter gleichen Schutz für Person und Eigentum, 
wie jeder andere Staatsbürger — wohl! Sie haben ein Recht 
darauf und geniessen diesen Schutz ja auch in vollkommener 
Weise. Wollen die Arbeiter gleiches Recht vor dem Gesetz und 
dem Richter mit Jedem andern Staatsbürger — so ist auch diese 
Forderung willig anzuerkennen, — und die Arbeiter geniessen 
ja auch dieses Becht. Man fordert jetzt aber auch gleiche 
Bechte auf die Begierung des Staates, also Theilnahme 
an der Gesetzgebung, der Verwaltung und Bechtspreehung des 
Staates. Das ist eine abenteuerliche, mindestens eine unklare 
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Forderung. Es kommt uns vor, wie wenn eine Schiffsmannschaft 
gleiche Hechte verlangte, so dass jeder Mann einige Tage Capitain, 
Maschinisti dann wieder gemeiner Matrose etc. wäre; oder in der 
Armee der gewüholiche Soldat gleiches Becht mit dem General- 
Stabe beanBpmehte. Wie in diesen F&Uen den Matrosen und 
Soldaten, so fehlt anch den Arbeitern zur Theilnahme an den 
h&ehsten Staatsftmktionen jede Befthignng. Bs gehört dazu mehr 
als nur ein tfichtiger Arbeiter mit Terhtitnissmftssiger Arbeits- 
kraft zu sein. Der Arbeiter kann dureh entsprechende Bildung 
höchstens dahin kommen seine eigenen Interessen zu verstehen. Die 
Interessen des einzelnen Arbe it er s und der Gesammtheit 
der Arbeiter sind aber noch lange nicht gleich den In- 
teressen des Staates. Dass man beide als gleich voraussetzt 
ist eben einer der Grundirrtümer der Socialdemokraten. Die 
wohlyerstandenen Interessen sind noch lange keine Kechtsgrund- 
sfttze. Die Interessen sind in fortwährendem Schwanken und 
Wechsel begriffen. Ein StaUit der sich davon leiten Hesse wärde 
allen festen Halt verlieren. Es macht sieb dieser Üebelstand 
leider schon in manehen modernen Staaten fdhlbar. Sichtbar tritt 
der Einfluss in der ungeheuerlichen Gesetzgebung der neuesten Zeit 
zu Tage. Während die Gesetze gerade das Unveränderliche, 
den stetigen Gang des Staatslebens zum Ausdruck bringen 
soUteUjist in der modernen Gesetzgebung das Gegenth eil d erFall. 
Die Ursache davon ist eben die Interessenpolitik. Man sollte 
da zunächst nur Verordnungen erlassen und wenn sich dieselben 
durch jahrelangen Gebrauch bew&hrt haben, sie unter die Staats- 
gesetze aufoehmen. Jetzt ist durch diese ephemeren Erscheinungen, 
die man Gesetze nennt, viel Wirrwarr entstanden zum grössten 
Schaden des allgemeinen Rechtsbewusstseins. 

Diesen übertriebenen Forderungen der Socialisten liegt die 
Idee zu Grunde, dass die Arbeiter, genau diese Art Arbeiter, 
denn es sind noch lange nicht alle mit dem Socialismus ein- 
verstanden, eigentlich der Staat sind. Die Führer der öociaiisten 
wären also die berufenen Staatslenker. Man vermischt also 
unwillkürlich den Staat mit der Gesellschaft, ja mit einem 
Brochtheile der Gesellschaft. Man vergisst, dass zur Befähigung 
fmr die Staatslenkung mancherlei Vorbedingongen zu erfüllen sind, 
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nicht nur nach der Seite der fiinsichtt also der Intelligenz und 
(\es Wissens, sondern auch der praktischen Tüchtigkeit, die in 
Uebnng und manclierlei Erfiüuung besteht. Aueh der Arbeiter 
sollte sein Theil haben an der- Begienmg, nnr nicht an der 
höheren Staatsregierang, sondern an der Leitung der engeren 
Kreise, in welchen sich der Arbeiter bewegt und fOr welche er Ver- 
atändniss hat. Der Staat hat jetzt allerdings viel zu wenig 
Fühlung mit den untern Schichten des Volkes. Doch 
aber sollte das Recht aus den Sitten und Rechtsansichten des 
Volkes geboren werden. Dieses geschieht aber nur in gesunder 
Weise, wenn sich das Volk mitbetheiligen kann an den Funktionen 
des Rechtslebens, also nicht nur an der Gesetzgebung, sondern auch 
an der Verwaltung und der Bechtsprechung. Dieses kann geschehen 
in den Gemeinden und in den Distrikten oder Kreisen. Nur 
für diese eiferen Kreise sollte das aUgemeine Wahlrecht gelten, 
lehrend fttr einParlament nur diejenigen wahlberechtigt und wfthl- 
bar sein sollten, welche sich auf kleineren und grösseren Vertrauens- 
posten (als durch das Volk dazu Gewählte) schon bewährt haben. 

Jetzt dagegen wählt die Masse ohne zu wissen was sie thut. 
Man folgt eben denen, die sich auf irgend eine Weise zu Füiirern 
aul'geworfen haben, die meistens nichts anders gethan, als hoch- 
klingende Redensarten geführt und dadurch eine urtheilslose 
Menge berückt haben. So ist es jetst auch mit der sogenannten 
öffentlichen Meinung beschaffen. Welche Täuschung dahinter 
liegt, haben die allgemeinen Plebiscits bereits gezeigt. 

Doch genug hienron. In den Bemerkungen zu den Dar- 
legungen des Mi Clus selber finden sich noch manche Einzel- 
heiten, die vielleicht beachtenswerth sind. Andere, die 
den Beruf dazu haben, mögen die augedeuteten Ideen weiter 
ausführen. Jedenfalls ist die socialistische Bewegung beachtens- 
werth. Die Irrwege derselben werden jedoch nur dann Termieden 
werden, wenn der Staat durch geeignete Reformen das Gute, 
auf welches hingewiesen wird, sich wirklich aneignet. Dass der 
Staat sich durch die Gesellschaft immer neu yerjüngen Iftsst, ist 
der natnrgem&sse, heilsame- Frocess. Dass dieses auch im 
deutschen Reich der Fall sein möge, ist unser lebhafter Wunsch. 

E. F. 
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Die Lehre 



des 



Philosophen Micius. 
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1. 

Heranziehen der Gebildeten.*) 

„Ein Staat, in welchem die Gebildeten nicht behalten werden, 
geht zu Grunde. Ist kein Eifer für die Vortretflichen Torhanden, 
80 wird der Begent im Stiche gelassen. Der Edle belastet sich 
selber, um das Volk zu erleichtem und wird darüber nicht 
missmuthig. Durch Ausführen dessen, was ihm schwer ist, er- 
langt er, was er begehrt; aber unerhört ist, dass wer ausfahrt, 
was er begehrt, vermeidet, was er verabscheut. 

Die Beamten dürfen nicht aus Bücksicht auf ihre Bang- 
stellung das Beden sein lassen. Sind die (dem Begenten) nahe- 
stehenden Beamten stumm, so seufzen die entfernten. Ist Ab» 
neigung vorhanden sich mit den Herzen der ünterthanen zu 
Terbinden, dagegen Schmeichelei (dem Begenten) zur Seite und 
gute Bathschlftge abgeschnitten, so ist der Staat in Oefhhr. 

Haben nicht Kieh und Schao dadurch, dass sie die Ge- 
bildeten des Beiches nicht auf ihrer Seite hatten, ihre Personen 
getödtet und das Boich verloren? Darum heisst es, des Staates 
Schätze heimzubringen ist nicht so gut, als Einsetzung von Vor- 
trefflichen und Befdrderung der Gebildeten. 

Die Beamten sollen nicht allzu übertrieben sein, denn 
üebervoUes ist schwer zu halten. Doch selbst ein vortr^cher 
Eegent liebt nicht einen verdienstlosen Beamten. Wer seiner 

Stellung nicht gewachsen, ist nicht der Mann dafür, auch wenn 
er den Posten doch einnimmt. Wer der Ehre nicht gewachsen 
ist und die Einkünfte bezieht, ist nicht der Herr dieser Einkünfte. 

Tüchtige Talente sind freilieh schwer zu leiten, wie ein 
gater Bogen schwer zu sptonen, ein gutes Pferd schwer zu 
reiten ist; aber der Begent kommt dadurch zu Ehren. Die 



«)Vgl. Mencius §. 876 ff. 
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Ströme hassen es nicht, dass sie durch kleine Bäche gefüllt 
werden, sondern sie werden dadurch gross. Die Heiligen 
schlagen l^einen Dienst ab, weieen keine Saehe zurück, kOnnen 
darum Werkzeuge fur's ganze Beich werden. Denn es hat das 
Wasser der. Ströme und Fltisse nicht nur das Wasser einer 
Quelle, ein Pelz, 1000 Goldstflcke an Werth, enthält nicht nur 
das weisse (Fell) eines Hermelins. Da sie (Begent und Gebildete) 
gleiche Interessen haben, wird der Regent dieselben nicht an 
sich fesseln? Kommen die Wohlthaten des Königs nicht aus 
dem Palaste heraus, so können sie den Staat nicht durchfliessen.*^ 

*) Zweierlei ist hier betont, dass em Begent allein nidit 
genug leisten kann, sondern dass er der Organe bedarf durch 
die er auf die Masse in weitesten Eireisen wirkt. Dazu sind nur 

die Gebildeten geeignet. Jeder Staat bedarf einer Spitze, oder 
eines Centrums; aber die Peripherie muss durch viele Radien 
mit demselben in ununterbrochener Verbindung gehalten 
werden, wie Haupt und Glieder durch die Nerven auf 
einander wirken. 

Die Gebildeten sind fär einen Staat der wesentlichate 
Bestandtheil, dtnrch welchen seine Gesundheit bedingt ist Wir 

dürfen das trotz aller Betonung der Wichtigkeit der Arbeiter 
nicht aus den Augen verlieren. Die Handarbeiter können 
nie der massgebende Faktor im Staatsleben werden, sondern 
sie müssen ein Objoct der staatlichen Fürsorge sein und 
bleiben. Die Arbeiter reprftsentiren die Knochen, Sehnen 
und Muskeln des Organismus. 

2. 

Persönliche Cultur/*) 

„Dem Edlen ist für die Schlacht, obgleich er die Schlachtr 
Ordnung aufetellt» doch die Tapferkeit das Wesentliche; för die 
Trauer, obgleich er den Anstand einhilt, die Betrflhni ss. För den 



*)Die eingerückten Stellen nnd Bemerkangen dee HeraoBgebere. 
♦♦)Vgl. Me.ncius §. 206 ff. 
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Gebildeten, obgleich er Gelehisamkeit hat, ist doch der Wandel 
das Wesentliche. (Meneins §. 106 ff.) 

Der Edle prüft das Nächste, und das Nächste ist die 
Cultnr. Er lässt schmoichlerische Worte nicht in die Ohren, 
aufregende Stimmen nicht aus dem Munde, er hegt keine 
menschenmörderischen und verletzenden Kegimgen im Herzen. 
Obgleich es verläumderisches Volk giebt, kümmert er sich nicht 
darum. Die Arbeit des Edlen ist daher mit jedem Tage ange- 
strengter; er wünscht täglichen Fortschritt und legt's anf 
tägliche Vollendung an. Das ist des Edlen Weg. In Armut 
sieht er anf Sparsamkeit, in Beichtnm anf Gerechtigkeit, im 
Leben anf Liebe, im Tode auf Betrfibniss. Diese 4 Handlungs- 
weisen dürfen nicht heuchlerisch werden, es ist Bückkehr in die 
eigene Persönlichkeit «erforderlich. 

Wo der Wille (Vor-^atz) nicht kräftig ist, da ist die Einsicht 
(Erkenntniss ) nicht durchschlagend. Wo die Worte nicht glaiil)- 
haft sind, da ist der Wandel imfruchtbar. Wo die Befähigung 
nicht die Menschen zu unterscheiden vermag, da genügt man 
den Freunden nicht. Wird der rechte Weg nicht ehrlich einge- 
halten, 80 werden alle Dinge nicht eingehend beurtheilt (kritisirt). 
Wo kein ürtheil über Becht und Unrecht ist, da reicht es nicht 
ans, Verkehr zu pflegen. Wo die Voraussetzungen fest stehen, 
da wird es gewiss am Ende geftthlt. Buhra und Lob dürfen 
ebenfalls nicht heuchlerisch sein, sondern müssen sich aufs 
Persönliche beziehen. Gutes, das nicht die Herrschaft im Herzen 
hat, bleibt nicht; Wandel, der nicht persönlich bewährt ist, 
besteht nicht." 

Hier werden Wort und Wandel als übereinstimmend, 
und beide als Ausdruck der Persönlichkeit gefordert. Es 
gereicht dem Chinesen Mi c ins zu grosser Ehre, dass er 
die sociale Frage an diesem Kernpunkte fassi Was hilft 
alles Gerede und alle Mühe, sachliche Nothstftnde abzu^ 
stellen, wenn die persönlichen Nothstftnde fortbestehen, ja 
noch gemehrt werden. Es ist charakteristisch, dass der 
moderne Socialismus die Moral gar sehr versäumt, dass 
namentlich seine Wortführer so wenig als ethische Muster 
gelten können, ja nicht einmal dafür gelten wollen. 
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3. 

Was färbt*) 

„Micias sah dem Färben Yon Seide zu und sagte «.euftend: 
6effiii»t in Blau — ist blan, geftrbt in Qelb — ist gelb; me 
die Zuthat wechselt, wechselt auch die I^be, je nach den 

fdnferlei Farben. Deshalb darf man nicht anders als vorsichtig 
sein mit der Färbung. Doch wird nicht nur Seide gefärbt, der 
Staat hat auch Färbung. Die Färbung der alten Könige Schun, 
Yn, Thang und Wu durch ihre Minister, war, wie sie sein 
sollte, deshalb erlangten sie die königliche Herrschaft über das 
Beich, wurden Kaiser ; ibr verdienstlicher Name bedeckt Himmel 
nnd Erde. Alle durch fiumanitftt und Gerechtigkeit in der 
ganzen Welt bekannten Männer werden diese vier SOnige preisen. 
Dagegen waren Eieh, Schao, Ten und Lei durch ihre IG- 
nister gefärbt, wie es unstatthaft ist; der Staat wurde deshalb 
zertreten, der Leih getödtet, sie wurden zum Spott des ganzen 
Beiches. Die ungerechten, schändlichen Menschen der ganzen 
Welt werden diese vier Könige preisen. Es werden nun noch 
fünf Minister aufgezählt, die gut gefUrbt und sechs, die schlecht 
gefärbt waren; jene brachten ihren Fürsten zu Ehren, ihren 
Staat zur Blüthe, diese ruinirten den Staat und brachten sich 
selber in's Verderben. Auch sie werden Ton ihren Gesinnungs- 
genossen gepriesen. 

Die guten Regenten (und Minister) strengen sich an, die 
Menschen gesellig zu machen und sind ordentlicb in der Vei^ 
waltung des Hauses (Palastes). Die nicht regieren klVnnen, 
schädigen den Leib, verzehren den Geist, bekümmern das Ge- 
müth, mühen die Gedanken ab und doch wird die Gefahr für 
den Staat und die Schande für die Person immer grösser. 
Nicht, dass diese ihren Staat nicht für wichtig hielten und nicht 
ihr Leben (Person) liebten; die Ursache ist, sie erkennen das 
Nothwendige nicht, sie wurden gefärbt so, wie es nicht sein sollte. 

So geht's auch den Gebildeten, die durch ihre Freunde 
gefibrbt werden. 



*)ygl MenciuB §. 9 ff. 
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Das Lied sagt: Das Entsprechende ist zu wählen, das 
Entsprechende mnss beachtet werden." 

Es liesse sich viel über dieses Thema sagen, zumal 
in unseren Tagen, wo die Parteiförbung eine allgemeine 
Ejankheit der Zeit ist, so dass auch viele an derBegieniiiig 
betheiÜgte Ufibiner über ilurer Färbe das Wesen der Sache 
vergessen und, ohne es zu wollen, am Bnin des Staates und 
an ihrem eigenen Verderben eifrig arbeiten. Also nicht 
der Parteiname, sondern das richtige moralische Urtheil soll 
massgebend sein, weil der bleibende Erfolg nur auf ewigen 
Principien beruhen kann. Die Berufung auf menschliche 
Autoritäten ist zweifelhaft, denn es giebt solche für die 
entgegengesetztesten Standpunkte. Eigentlich entspricht die 
Autorität der Neigung, die schon im Herzen ruhte, aber erst 
durch den Einfluss derselben sich bestimmt ausprägte. Wer 
urtheilsfthig ist, sollte sich, sein möglichst unbefangenes 
ürtheil (Iber das Gute und das Wahre selbst bilden. Die 
Sache ist nicht so schwer, als es den Anschein hat Man 
achte nur' darauf und strebe darnach. Jedermann hat Mo- 
mente, in welchen sein Gemüth gewi-iserma^sen ruhig ist. 
Das sittliche Gefühl regt sich dann kräftig genug, um das 
Richtige erkennen zu lassen. 

4. 

Betrachtungen Uber das Gesetz.*) 

„Wer eine Sache in der Welt betreibt, sollte es nicht thun 
ohne Erwägung des Gesetzes, weil ohne dasselbe die Angelegen- 
heiten niemals vollendet werden können. Selbst der höchst Ge- 
bildete als Mnisterprftsident hat sein Geseta, und der gemeinste 
Arbeiter in Ausübung seines Geschäftes hat auch sein Gesetz. 
Die Arbeiter machen das Viereckige nach dem Winkel, das Bunde 
nach dem Gurkel, das Gerade nach der Schnur, das Sichtige 
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nach der Scbablone. Der Gesehiekte triflA es, der üngeschidrke 

richtet sich wenigstens danach und fibertriflPt sich seihst. 

Also alle Arbeiter lassen sich in ihren Verrichtungen von 
einem Gesetze bestimmen; ist das bei denen, die das Reich oder 
einen Staat regieren, nicht der Fall, so kommen sie an Scharf- 
blick den Arbeitern nicht gleich. 

Worin besteht nun aber das Gesetz für's Begieren? — 
Man soll es von seinen Eltern absehen. — Kun giebt es aber 
viele Eltern unter dem Himmel und der homanen Eltern wenige; 
alimt man also im Allgemeinen den Eltern nach, so venrirKlieht 
man Inbnmanität; die darf nicht zum Gesetz werden. So ist's, 
aneh, wenn man seine Lehrer als Vorbild nehmen wollte, oder 
die Eegenten, weil es auch der inhumanen mehr giebt. Diese 
drei Klassen taugen also nicht zum Gesetz für das Regieren; 
was denn? Nichts ist besser als den Himmel zum Vorbilde zu 
nehmen. Die Wirksamkeit des Himmels ist universell, ohne 
selbstisdi zu sein. Seine Mittheilung ist reichlich ohne Ein- 
schränkung, sein Licht dauernd ohne Abnahme. Deshalb haben 
die Heiligen ihn als Vorbild (Gesetz) genommen. Ist aber der 
Himmel Gesetz, so mnss man in der Bewegong zun Wirken 
aneh. an den ffimmel denken ; man mnss tfaun, was der Himmel 
wfinsdit, niid unterlassen, was der Himmel nicht wflnseht. Was 
wünscht und was hasst nun aber der Himmel? Er wünscht, dass 
sich die Menschen einander lieben, dass sie einander nützen, 
und wünscht nicht, dass sich die Menschen einander hassen, 
einander berauben. Aber woher weiss man das? Daher, dass 
er sie ausnahmslos liebt, ausnahmslos ihnen nützt. Das erkennt 
man daran, dass er sie ausnahmslos (sammt und sonders) besitzt 
und ausnahmslos em&hrt So gftbe es nun also unter dem Himmel 
keine grossen und kleinen Staaten, sondern alle wären sie Gemein- 
schaften des Hinmiels; die Menschen hätten nicht Elein, Gross, 
Vornehm und (Oering, sondern aUe wären Beamte (Diener) des 
Himmels, so dass Jedermann Opferthiere und Wein und Getreide 
darbrächte, um den Himmel zu verehren. Wer also die Menschen 
liebt, den Menschen nützt, der wird vom Himmel beglückt; wer 
die Menschen hasst und beschädii^, auf den sendet der Himmel 
Unglück; wer Unschuldige zutodten püegt, erlangt Missgeschick. 
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Daraus «rkennt man, dass der Himmel wünscht, dass die Menschen 
einander lieben, einander nteen, und dass er nicht will, dass sie 
einander hassen, einander beschftdigen. 

]Me heiligen Könige Tu, Thang, Wan und Wn liebten 

ausnahmslos die Geschlechter des Reiches, leiteten sie an, den 
Himmel zu ehren, den Dämonen (Verstorbenen) zu dienen; sie 
nützten den Menschen viel; der Himmel beglückte sie deshalb etc. 
Die tyrannischen Könige hassten ausnahmslos die Geschlechter 
des Beiches, leiteten sie an, den Himmel zu lästern, die Ver- 
storbenen zu verspotten: sie schadeten ihren Leuten vielfach; 
deshalb brachte sie der Himmel in*s Üngluck. Es giebt also 
soldie, welche die Menschen lieben und ihnen nützen und dadurch 
Glück erlangen, nnd giebt auch solche, welche die Menschen 
hassen und ihnen sdiaden und dadurch Unglück erlangen/* 

Es giebt nicht nur Gesetze der mechanischen Natur- 
ordnung, sondern auch Gesetze des sittlichen socialen Lebens. 
Das hier aufgestellte Gesetz ist im Allgemeinen richtig. 
Wer nur sich liebt und Eigennutz sucht, wird sich selber 
den grössten Schaden zufügen; denn in der menschlichen 
GeseUschaft kann nie Jemand ungestraft alle anderen Menschen 
nur auf sich besiehen; diese merken bald die Absicht und 
werden verstimmt. 

Zu beachten ist femer die Vergeltung durch den Himmel 
und die, man m5cht& fast sagen, Eindschaft aller Menschen 
gegen den Himmel. Auf die Vergeltungslehre kommt 
Mi eins noch öfters zurück (s. unter 26—28). Die andere 
Seite, dass .Jedermann eine direkte Stellung zum Himmel 
hat, ist allerdings nicht hinreichend erörtert, konnte wohl 
deshalb in China nicht durchdringen. Es liegt dem Gedanken 
bei Micius auch nur das Naturverhältniss zu Grunde. Dieses 
ist jedoch dadurch schon fast persönlich geworden, wie ja 
auch die Vergeltung dahin deutet Der Standpunkt des 
Alten Testamentes wird jedoch nodi nicht erreicht. Die 
neutestamentliche Anschauung des Gnaden- und liebes-Yer^ 
hfiltnisses Gottes zu den Gesch<(pfen ist der höchste Ausdruck 
dieses Gedankens; käme derselbe nur im socialen Leben 
mehr zur Verwirklichung! 



Digitized by Google 



~ 42 — 



5. 

Die sieben Netlistände. 

1. „Da99 Mauern, Wälle und Gräben unhaltbar sind und für 
Paläste und Häuser gesorgt wird. fMencius §. 484.) 

2. Dass die Staatsgrenzen im Umkreise keine Bettung vor den 
vier Nachbarn bieten. 

3. Dass vorher des Volkes Kraft verbraucht ymrde zu nntzlDser 
Arbeit, Belohnimgeii an unfähige üfilnner gegeben sind, so 
dass des Volkes Kraft nutzlos verbrancht ist, die Seh&tze geleert 
sind fOr iVemde. 

4. Dass die Angestellten warten aufs Einkommen, die Beisenden 
voll Betrübniss umkehren. Dass der Eegent Gesetze verfas.st die 
Minister zu zügeln und aus Furcht nicht wagt sie auszuführen. 

ö. Dass der Regent sich für heilig und weise hält ünd nicht 
nach den Geschäften fragt, sich im Frieden und in Sicher- 
heit glaubt und nicht auf der Hut iät, was die vier Nachbarn 
gegen ihn planen, nicht abzuwenden versteht. 

6. Dass, was geredet wird, nicht aufrichtig ist, was aufrichtig, 
nicht glaubhaft ist 

7. Dass Scfalachtfieh, Getreide und Hälsenfrfichte nicht ausreichen 
zur Nahrung, die grossen Minister unzureichend sind, den 
Staat zu bedienen, die Belohnungen nicht erfreuen, die 
Strafen nicht abschrecken können.* 

Wo diese sieben Nothstände im Staate vorhanden sind, geht 
derselbe zu Grunde. Das Volk ist abhängig von den 5 Getreide- 
arten, davon hat der Regent seinen Unterhalt. Bei völliger 
(gesegneter) Erndte der 5 Getreidearten sind die 5 Geschmacksarten 
dem Herrn völlig zur Verfügung, nicht aber bei unvollständiger 
Erndte. Wird eine Getreideart nicht geerndtet, so heisst es: 
Dürftigkeit, Ton zwei Arten, so heisst es: Dürre, von drei: Mangel, 
von vier: Theuerung, von fünf: Hungersnoth. 

In dürftigen Jahren geben die Beamten, Tom Oberstatthalter 
abwärts, von ihrem Einkommen ein Fünftel ab, in dürren Jahren 
zwei Fünftel, bei Mangel drei Fünftel, in Theuerung vier Fünftel; 
bricht Hungersnoth im Grossen herein, so haben sie gar kein Ein- 
kommen, sondern erhalten nur Speise aus den Magazinen, 
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Audi sonst h5rt aOer Aufwand auf. 

Sind die Zeiten gut, so ist das Volk human nnd bra^, sind die 
Zdten sehleclit, so ist das Volk gemein 'und bOse. (Vgl. Meneins 
§. 344—345.) Sind die Produkte (Schätze) nicht ausreichend, 
so gehe man auf die Zeit zurück; ist die Nahrung unzureichend, 
so gehe man auf den Vorbrauch zurück. Da8 Volk muss alao 
zuerst mit der Zeit Produkte erzeugen, diese dann zweckmässig 
gebrauchen, so reichen die Produkte aus. Denn die heiligen 
Könige der Vorzeit, konnten sie etwa machen, dass die 5 Ge- 
treidearten regelmftssig geemdtet wurden nnd weder Dürre kam, 
noch Wasser ]^ereinbraehP Und doeh gab es kein Merendes 
und hungerndes Volk, — warum? — Sie starengten sich jederzeit 
eifrig an, und ihr eigner Aufwand war sparsam 

Ist für die Nahrung kein Getreide in Vorrath, so lässt sich 
Hungersnoth nicht aushalten; sind für die Streitwagen nicht 
Soldaten vorräthig, so kann man sein Rocht nicht durchsetzen 
(ausführen), auch wenn man Recht hat; sind Stadtmauer und 
Wälle nicht in Bereitschaft, so kann man sich nicht vertheidigen; 
hat man im Herzen die üeherlegnng ni<dit vorbereitet, so kann 
man dem, was kommt, nicht begegnen. 

Bereitsi^aft ist also das Wichtigste fOr den Staat, Nahmngs- 
mittel sind die Schfttze des Staates, Waffen sind die Erallen des 
Staates, und Stadtmauern dienen zur Defensive. Diese Drei sind 
die Staatswerkzeuge. Deshalb heisst es : durch seine übertriebenen 
Belohnungen, womit Verdienstlose beschenkt werden, sind die 
Schatzkammern entleert. 

Durch Bereitschaft von Wagen, Pferden, Kleidern, Pelzen 
und Curiositäten wird die Dienerschaft erbittert; durch Ein- 
richtung der Paläste und Gemächer, durch das Anschauen theatra- 
lischer Vorstellungen (Musik), durch grossartige S&rge und Sar- 
kophage für die Verstorbenen, durch die Versorgung derselben 
mit vielen Kleidern und Pelzen, durch Erriditung von Schau- 
thürmen für die Lebenden, durch Ausschmücken der Gräber 
für die Todten, dadurch wird nach aussen das Volk erbittert, nach 
innen werden die Schatzkammern geleert. 

Die Oberen bekommen ihre Vergnügimgen nicht satt, die 
Unteren verhalten ihre Erbitterung nicht. Wird dann der Staat 
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TOB Feutdttti afigegriflen, so leidet er Sdiaden; begegnet dem 
Volke Himgeniioth, so kommt es um. Bas ist alles Schuld der 
QnToUkommeiien Bereitschaft/* 

Es sind hier wichtige Punkte angedeutet. Die sieben 

Nothstäüde sind auch noch in manchen modernen Staaten 
gefährliche Uebel. Namentlich China leidet gerade jetzt 
sehr schwer unter der bösen Sieben. Aber auch in Europa 
steht es keineswegs glänzend. Dass der Staat bereit sein 
müsse, ist zwar jetzt allgemein anerkannt, namentlich in 
militärischer Hinsicht. Die sociale Seite wird jedoch ei:3t 
neuerdings wahrgenommen. Was dem Miains besonders 
anliegt (auch dem Mencins, siehe §. 344), dass ffir aus- 
reichenden Proviant gesorgt werde, um dem Hnngertode vorzu- 
beugen, geschieht viel wirksamer durch die modernen Ver- 
kehrsmittel. Staatsmagazine sind nur ein primitiver, wenigstens 
sehr beschränkter Nothbehelf. Merkwürdig, obschon leicht 
hegreiflich, ist, dass der Sitz der socialen Uebel noch bis 
heute derselbe ist. Das Prassen der Wohlhabenden auf der 
einen Seite und das Hnngerleiden der Armen auf der andern 
Seite, das ist und bleibt der eigentliche sociale üebelstand. 
Wer kann es leugnmi, dass gerade daraus die Verbitterung 
unter den arbeitenden Klassen ihre Nahmng äehi Grosser 
Aufwand und Terbitterte Armut, wie könnten die in Frieden 
nebeneinanderbestehen? Gesetze und Zwangsmittel können 
nicht helfen; aber gesunder Sinn und christliche Liebe 
könnten es. Jedenfalls muss die Aufmerksamkeit sich darauf 
richten, sonst fehlt es an Bereitschaft für die kommenden 
Ereignisse. 

6. 

Aufgeben des Uebermasses. 

(Tergl. 20 und 21.) 

„Das Volk des Altertoms verstand noch nicht WohniiBgeii 
zu bauen; man begab sich aber auf Hfigel* und wohnte da in 
Höhlen und hielt sich darin auf. Da die Nasse das Volk 

beschädigte, so bauten die heiligen Könige Wohngebäude. Das 
Geaetz für die Wohngebäude war: die Höhe sei ausreichend, 
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die Nässe auszuschliessen, die Seiteuwände ausieiehend, den 
Wind und die £&lte atmuhaltea. Oben sei es ansreidiend, dem 
Selinee, IVost (Hagel), Begen und Than za begegnen. Die Hohe 
der inneren Mauer sei ansreicl&end, der Sitte gemfiss, Männer und 
Frauen m trennen. Ist das beachtet, so halte man ein. Material 
zu Yersehwenden, Kräfte anzustrengen, ohne den Nutzen zu mehren, 
das thue man nicht. Werden die Stadtmauern und Wälle aus- 
gebessert, so wird diis Volk angestrengt, ohne beschädigt zu werden. 
Werden nach dem Durchschnittsertrag die Steuern richtig ein- 
gesanamelt, so giebt das Volk diese her ohne krankhafte Stimmung. 
Was das VoUe erbittert, ist nicht das, die Erbitterung entsteht 
über grossartige Arbeit, bei welcher die Gesellschaft schlecht weg- 
kommt. Die heiligen Könige bauten deshalb die Wohngebftude 
praktisch fttr die Lebenden, nicht für das Vergnügen des Anbücte ; 
sie machten Kleidung und Sdiuhe praktisch (ttr den Leib, nidit um 
der Absondeilichkeit sn frQhnen; daher stand alles dem Leibe 
wohl an und war belehrend für's Volk. Damm liess sich dad 
Volk des ganzen Reiches wohl regieren, der Verbrauch (der 
Consum) fand, was er bedurfte. Dagegen sind die jetzigen 
Herrscher in Beziehung auf Wohngebäude verschieden davon; 
man sieht sich genöthigt, gro^sartige Abgaben den Gemeinden 
aufzulegen ; man entreisst dem Volke tyrannisch die Mittel ffir 
Kleidung und Nahrung, um Falftste, Gemächer, Schanthtrme und 
Schauspiele, um fiurbige, geschnitste und granrte Venderungen 
henustellen. Da man Falftste und Gemftcher derartig macht, so 
nimmt die Umgebung sie zum ModeD. Damm sind die Vorrftthe 
nicht ausreichend, um einer Hungersnoth vorzubeugen, man bringt 
Waisen und Wittwen in Schulden. Deshalb ist der Staat verarmt, 
das Volk schwer zu regieren. Ein Regent, der des Reiches 
Regierung wirklich wünscht und dessen Unordnung (Aufruhr) hasst, 
sollte Paläste und Gemächer nicht anders als massvoll bauen. 

Das Volk des Altertums kannte noch keine Kleider. 
Später hatte es Oberkleider Yon Fellen und trockenes Gras als 
Gflitel, im Winter kaum wann, im Sommer kaum kfihL Die 
heiligen Könige hielten das den menschlichen Gefühlen nicht 
pBa aogemessen, gaben deshalb den Ftauen Unterricht in der 
Behandlung von Seide und Hanf, um danus Stoffe su weben zu 
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Kleidern für's Volk. Daa war das Gesetz für die Kleidung: im 
Winter weiche Seide, leicht und warm, im Sommer Leinen, leicht 
und kühl. War dieses hesorgt, so hörte man auf; die Heiligen 
machten also Kleider die Leibes-Glieder zu bedecken, Nerven 
und Haut zu temperiren, und das genügte; sie machten keinen 
Prunk für Ohren nnd Augen, dem albernen Volke zum Angaffen. 

Zu der Zeit kannte man nicht den Werth Yon festen Wagen 
(Streitwagen) und tüchtigen Pferden, nicht die Freude an Schnitas- 
werk, Gravirung und bunten Figuren; wie hätte man dazu 
anleiten sollen?. . . . 

Darum hatte das Volk genug, war sparsam und leicht zu 
regieren; seine Regenten verbrauchten die Vorräthe raässig und 
waren leicht beMedigt; die Schatzkammern blieben voll, die 
Waffenrüstung wurde nicht verbraucht, die Vornehmen und das Volk 
matteten nicht ab, die Begierungsmacht reichte hin, die Wider- 
'setdichen richterlich zu belangen. Im Gegensatz dazu steht der 
jetzige Luxus; Frauenarbeit verfertigt bunten Zierrath, Mumes- 
arbeit schnitzt und gravirt, um dem Leibe Kleidung zu Terachaffen; 
dieses Alles dient nicht dazu, das Gefühl des Wohlbehagens zu 
mehren, es vergeudet das Material, ermüdet die Kräfte, und 
gehört alles zum Unbrauchbaren. Betrachtet manls von der 
Seite, so macht man Kleider, nicht für die Leibesglieder, sondern 
zum schönen Aussehen. Darum ist das Volk ausschweifend 
nnd schwer zu regieren, der Regent verschwenderisch und schwer 
zu berathen. Wünscht ein verschwenderischer Begent, der ein 
Volk beherrscht, das der Ausschweifung ergeben ist, keine Unruhe 
(Aufruhr), so kann er es nicht erreichen. Ein Begent, der wirk- 
lich das Wohl des Beiches wünscht und dessen Yerwirmng 
hasst, sollte in der ESetdertracht nicht anders als massvoll sein. 

Das Volk des Altertums verstand noch nicht die Bereitung 
von. Speisen und Getränken. Man pflegte Bohes zu essen 
und zerstreut zu wohnen. Die Heiligen gaben daher den Männern 
Unterricht im Pflügen, Erndten und Bäumepflanzeu, um dem 
Volke Nahrung zu verschaffen. Damit war die Speise ausreichend, 
die Lebensgeister zu mehren, das Leere zu fÜUen, die Glieder zu 
kräftigen, den Bauch zu befriedigen und sonst nichts. Barum 
gebrauchten sie die Vorräthe massvoU, waren sparsam in ihrer 
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eigenen Nahrung, das Volk war reich, der Staat wohlregiert. 
Jetzt ist 63 nicht so. Man legt den Gemeinden grossartige 
Abgaben auf, um feine Speisen, Mastschweine, Gesottenes und 
Gebrateues, Fische und Schildkröten zu erlangen. Ein grosser 
Staat arraogiit 100 Gefässe, ein kleiner Staat 10 Gefässe, feine 
Speisen nehmen eine Quadratnithe ein u. s. w. Die Begenten 
essen nnd trinken derartig, deshalb nimmt sich die Umgebung 
ein Beispiel diuran. Daher sind die Beiohen versehwenderiseh, 
Waisen nnd Wittwen dagegen frieren nnd hungern. 

Ein Kegent der wirklich die Wohlregierung (Ordnung) des 
Eeiches ^vünscht und dessen Verwirrung verabscheut, sollte in 
Beziehung auf Essen und Trinken nicht anders als massvoll sein. 

Das Volk des Altertums verstand noch nicht Schilfe 
nnd Wagen zu verfertigen. Sie konnten schwere Lasten nicht 
fortbewegen, weite Wege nicht zurücklegen. Die heiligen 
Könige verfertigten daher Schiffe und Wagen zur Bequemüidi- 
keit (Förderung) der Geschftfte des Volkes. Sie machten Schüfe 
und Wagen durchaus fest, leicht und ntltzlich, so dass man 
schwer laden und weit kommen konnte. Sie Yerbrauchten wenig 
Material und hatten grossen Nutzen. Darum freute sich das 
Volk darüber und benutzte sie. Gesetzesverordnungen brauchten des- 
halb keine Beschleunigimg und gingen doch durch. Das Volk mühte 
sich nicht ab und kam empor, hatte ausreichend zum Verbrauch. 
Das Volk sammelte sich daher zu ihnen (den heiligen Königen). 

Die jetzigen Herrscher verfertigen Schiffe und Wagen auch nur 
zum Luxus u. s. w. (wie oben). Alles, was sich zwischen Himmel und 
Erde bewegt, entiuitten ist innerhalb der vier Meere, deren keinem 
fehlt es an himmelverliehenen Geföhlen, an Harmonie der Dual- 
krftfte. Selbst der Heiligste kann nichts daran ftndem. Wie 
erkennt man aber, dass dem so ist? Die Heiligen geben eine 
Erklärung von Himmel und Erde, nämlich: Oben und unten, die 
vier Jahreszeiten, dann die Dualkräfte und Gefühle des Menschen, 
dann Mann, Weib, Vögel, Vierfüsser, dann Stier, Kuh, Männchen, 
Weibchen. Die Eigenschaften, welche der Himmel wahrhaftig 
verliehen hat, konnte selbst so ein früherer König nicht ändern, 
selbst die Heiligsten der Vorzeit mussten ihre Privatver- 
gnfigungen so gemessen, dass sie ihren Wandel nicht schädigten. 
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Deshalb hegte das Volk keinen Unwillen. Die Paläste hatfcea 
keine Harem-Weiber, darum hatte das Beich auch keine ledigen 
Mftnner. Weil innen keine Harem-Franen, aussen keine ledigen 
Ifönner waren, daroin wurde das Volk des Reiches so zahlreich. 
Dagegen zShmen die jetzigen Kegeiiten ihre Lust nicht, so dass 
ein grosser Staat 1000 Harem-Frauen beisammen hat, ein kleiner 
Staat hundert. Darum sind von den Ifönnern des Reiches viele 
ledig, ohne Ehefrau, Mädchen kommen viele in den Harem ohne 
Ehemann. Mann und Weib versäumen die Zeit, darum iat das 
Volk gering an Zahl. Wünscht der Begent wirklich ein zahlreiches 
Volk und hasst dessen Ledigbleihen, so sollte der Genuas seines 
Privatvergnügens nicht anders als massvoU sein. 

In allen diesen fünf Stocken sind heilige Ifiüiner mftssig, 
gemeine M^er dagegen ausschweifend. Massigkeit bringt Blfithe, 
Ausschweifhng dagegen bringt Verderben.*' 

Es ist eigen, dass diese 5 Stücke auch jetzt noch dem . 
socialen Elende zu Grunde liegen, nur in veränderter Form. 
Die Wohnungsnoth ist immer noch eine ernstliche. Da 
stehen so viele Prachtbauten, und daneben sind so manche 
arme Leute, die kaum ein trockenes Plätzchen haben, jeden- 
falls im engen Räume und in schlechter Luft leben müssen. 
Aber es wird auch wenig beachtet, dass manche Wirthslocale 
noch schlimmer wirken müssen. Die Stuben sind meist 
gepfropft Toll Mensdien und geftUlt mit erstickendem Tabaks- 
quahn. Dahin gehen die Arbeiter aus ihrer FabrikLuft oder 
aus den engen Wohnstuben zur Erholung. Die Obrigkeit 
könnte wohl feste Tarife aufstellen, wie viele Personen als 
Maximalzahl in eine Wirthsstube Zulass finden dürfen, also 
eine bestimmte Zahl Kubikfuss Raum für die Person fordern. 
Wirthe, die mehr Gäste aufnehmen, sollten für entsprechende 
Bäumlichkeiteu sorgen. In den Wohnräumen der Armen 
könnte für zweckmässige Ventilation gesorgt werden. Licht, 
Luft» kockene Wände und Fussböden, womöglich Nöthignng 
zur Reinlichkeit und Ordnung durch passende l^tationen 
Ton Seiten der Bezirksyorsteher oder Armenpfleger etc., 
gutes Wasser — dafBr kann die Regierung Sorge tragen, und 
es wird zum Vortheile des Staates sein, wenn es treulich geschieht. 
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Die Kleidertracht hat sich wohl eher verschlechtert iu 
der modernen Welt, seit die Mode ihr tyrannisches Regiment 
übt. Könnte da nicht eine Art Nationaltracht, wenigstens 
bei der Jugend, erstrebt werden? Gut^ dass wMiigstens das 
Müüftr möglichst gleichmftasig nach praUdachen Bachdchten 
gekleidet ist. 

Aber die sociale Frage hat es auch hier vor Allem 
mit dem krassen Unterschiede der Bekleidnng in derselben 
Gesellschaft zu thun. Während manche eitle Dame mit 
ihrer Schleppe die Strasse fegt zum Leidwesen derer, die 
neben oder hinter ihr zu gehen haben, giebt es viele 
Arme, welche kaum so viel Fetzen besitzen, ihre Blösse 
zu bedecken, geschweige, sich beqnem und warm kleiden 
zu können. 

Im Easen und Trinken nimmt der Luxus ebeuföDs 
ersdureckend überhand; man denke an den Contrast einer 
table d*hdte im Hotel ersten Banges und an das Mittags- 
mahl eines armen Arbeiters mit seiner zahlreichen Familie, 

dort eine magenverderbliche Anzahl der besten Speisen 
(und Getränke), hier kaum satt Kartoffeln. Selten ist den 
Armen der jiöthige Wechsel der Nahrungsmittel erreichbar; 
die Kinder werden oft aus Mangel an der nöthigen 
Sättigung im Wachstum aufgehalten und vielleicht dem 
Siechtum anheimgegeben. Freilich ist auch da viel die 
Ausschweifüng der Väter schuld, wie denn überhaupt die 
sociale Frage sich nicht Ton der moralischen und religiösen 
Wurzel trennen Iftssi Wo es dennoch geschieht, werden 
die Uebel nur nach anderen Seiten verschlimmert. 

In Beziehung auf Fortbewegungsmaschinell können wir ' 
jetzt wegen der Eisenbahnen und DampfschiÜe weniger 
klagen. Eines allerdings bleibt noch übrig: die Kutschen 
brauchen Pferde, und für jedes Pferd Hessen sich etliche 
Menschen unterhalten, man behauptet sogar, 16 Menschen 
für ein Pferd. (Dann die Hunde, soweit sie unnöthig.) In 
Beziehung auf Verschönerung geht Micius zu weit in 
seiner Kritik. Der Schönheitssinn darf und soll seine 
Pflege und Qenugthuung finden. Nur ist gerade die 

4 
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vollendete Schönheit verhältnissmässig einfaib. Prunk und 
alle überreichen Verzieningen bekunden verdorbenen Ge- 
schmack. Diese Ueberladung mit Schmuck und Zierrath 
ist leider auch jetzt nicht selten. Das ist allerdings nichts 
anders, als reine Versehwendnng, wofür man hätte etwas 
thnn können, was zum allgemeinen Besten diente. 

Der letzte Ponkt ist der wichtigste. Zwar giebt es 
bei uns keine Haremswirthschaft. Wir können Gott nnd 
dem Christentnme för diese Wohlthat danken.* Die TOrkei 
hat schon viel Elend diidurch erlebt und China nicht weniger. 
Aber das Uebel hat bei uns nur eine andere Form ange- 
nommen, (liebt es nicht auch bei uns viele ledige Männer und 
viele unverheiratete Frauen V Sehen wir ab von denen, die 
durch besondere Führung so blieben. Eine Anzahl Männer, 
namentlich ans den gebildeten Stftnden, behauptet, sie 
könnten keine Frau standesgemftss ernähren. So sagen fast 
alle Deutschen in fiberseeisehen Colonieen, um ihr Leben 
im Goneubinat damit su entschuldigen. So sagen auch 
viele Oeschäftsmänner in den heimischen Städten. Es weist 
das auf einen Schaden, der für die sociale Wohlfahrt grosse 
Folgen haben muss, auf die Verbilduug oder Ueberbildung 
des weiblichen Geschlechts als Wurzel dieser socialen Uebel. 
Gesunde sociale Tugend kann sich nur entwickeln, wo die 
Familien-Tugend gedeiht. Dem Uebel abzuhelfen wäre nicht 
so schwer. Das weihliche Geschlecht ist nur Einfachheit, 

• Arbeitsamkeit und Häuslichkeit zu erziehen. Dabei braucht 
der Geist nicht zu kurz zu kommen, und das Gemtlth soll*s 
auf keinen Fall. Yi^eicht Hesse sich die Ehesehliessung 
auch in sanitärer Beziehung unter staatliche Aufincht stellen. 
Die wahrhaft herzzerreissenden Uebelstände nehmen immer 
mehr überhand. Die Irrenhäuser sind überall voll, die 
Blödsinnigen mehren sich fortwährend, Schwächliche und 
Kranke giebt es erschreckend viele. Manche davon fallen 

, dem Staate zur Last, die meisten sich selber. Wäre es da 
nicht eine Wohlthat für Mit- und Nachwelt, diejenigen TOm* 
Eingehen einer Ehe abzuhalten, welche keines&Us gesunde 
Kinder zeugen können P Täditige Aerzte wfirden bald eine 
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eiuigemassen zuTerlaaaige Auascheidungaliste fertig haben. 
Allerdings dürften nur die erwiesenermassen verderblichen 
Erankheiton und diese nur dann bei einzelnen Feraonen in 
Berdekfliehtigang kommen, wenn sie unnreifelhajEt nachge- 
wiesen werden könnten. Es mfisste aber anch mOglieh sein, 
solche Personen von ansserehelicher Verbindung abzuhalten. 
Bei der Mehrzahl würde sicherlich die reelle Klarheit über 
ihren Zustand schon dazu hinreichen ; dieses wohl fast ohne 
Ausnahme bei den betreffenden weiblichen Personen, be- 
sonders, wenn ihnen ein ehrenvoller Beruf Olfen stünde, wofür 
eben zu sorgen wäre. 

Auch spätere Laster, me Trunksucht oder vererbliclie 
Krankheiten sollten Einschreiten, doch in humaner Weise, 
zur Folge haben.* Oder ist das menschlich, wenn Kinder 
lebenslang abscheuliche Krankheiten behalten, weil ihr 
Herr Vater syphilitisch oder ein Branntweinsftufer gewesen 
ist, oder, weil er andere unheilbare Uebel auf sie übertrug? 
Man seile sich nur die Krankheiten der meisten Patienten 
genauer an, die letzte Ursache ist gewöhnlich nicht schwer 
zu finden. Ferner bedürfen arme Frauen, die sich in g-e- 
segneten Umständen befinden, passender Nahrung, wenn auch 
dürftiger, so doch gesunder und ausreichender, oder es rächt* 
sich an der Gesellschaft. — Das sind wichtige Punkte fär's 
sociale Wohl. Die AbhWe wftre kaum so schwer zu finden, 
als es aussieht. Jedenfalls ist es gerathen, dass dicht nur 
einzelne Wohlgesinnte durch freie Liebesthätigkeit hie und 
da Jemand Linderung verschaffen. Diese Uebel haben 
vielverzweigte Wurzeln. Jedermann, dem das Staatswohl am 
Herzen liegt, sollte an seinem Theile mitwirken zur Beseiti- 
gung der offenbaren Nothstände seiner nächsten Umgebung. 
Im socialen Leben ist es unter allen Umständen besser, recht- 
zeitig aus freiem inneren Antriebe das Seine zu thun, als später 
gezwungen durch äussere Notiiwendigkeit, wenn es für die 
Heilung meist zu spät ist, dieselbe jedenfalls bedeutend 
grossere Opfer erheischt. — 

Ein anderes der oben erwähnten üebel, das noch jetzt 
wie damals bei den Orientalen drückend wirkt, sind wir 

4* 
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niin los, nftnüieh die Willkfir der Bestenenmg und 
den Verbrauch des Geldes nach Gntdftnken der Be- 
gierong; die Beamten saugen dabei zu viel Geld in ihre 

Privatkasse auf. 

7. 

Dreifache Critik. 

„Jemand fragte den Micius: Die heiligen Könige sollen 
also keine Musik geniacht haben ? (So behauptete nämlich Mi eins.) 
Die Fürsten erholten sich aber doch nach der Ermüdung durch 
Begierungsgeschäfte an Musik von Glocken und Trommeln, die 
Ober- und ünterbeamten an Musik von Pfeifen und Harfen, die 
Landleute nach der Feldarbeit an der Musik irdener Instrumente. 
Micius antwortete: Tao und Schun halten Strohhütten, sie 
schufen jedoch Gebräuche und Musik. Thang, nachdem er den 
Kieh iu's grosse Wasser gesetzt und sich nellist als König ein- 
gesetzt hatte, als die Arbeit fertig war, das Verdienst feststand, keine 
grossen Uebel hinterher kamen, machte er auch Musik nach der 
Weise der vorigen Könige. So auch König Wu und sein Nach- 
folger König Schlug. Doch keiner der späteren Könige erreichte 
in der Regierung den früheren (d. h. den bedeutendsten Herrscher 
der früheren Periode). Die Musik ist suceessive prächtiger ge- 
worden, dagegen die Beichsregierung parallel schlechter oder 
geringer, so dass also durch Musik das Boich nicht regiert werden 
kann (wie von Confucius behauptet wurde). 

Dass Micius sagte, die heiligen Könige hätten keine Musik 
gehabt, ist wie deren Befehl, Viele und Wenige zu speisen. Der 
Weise versteht, dass das nur in Hungeranoth gilt. Die Heiligen 
hatten Musik, aber wenig, das ist auch wie keine.** 

Nach dem Zusammenhang gehört Musik in die Zeiten 
der Buhe, der socialen Harmonie, nicht in ungeordnete Ver- 

htitnisse. Die dreifache Critik bezieht sich auf die drei 
angeführten Perioden der chinesischen Geschichte. Aus- 
führlicher ist die Musik in Abschnitt 32 behandelt. 
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Vorziehen der VortrefHichen. 

„Die Fürsten und Grossen des Alteitums wünschten alle 
den Staat und ihre Fftmilie reich, das Volk zahlreich, die Admini- 
stration wohlgeordnet — doch wurde jetzt das Gegentheü er- 
reicht — warum? Man Teimag nicht durch Bevorzugung der 
YortreffHchen die Oesehftfbe zu fShren. Hat der Staat "Tiele Tor- ' 
treffliche und ehrenwerthe Gebildete, so ist die Regieruugsver- 
waltung gedeihlich, sonst abor schwach. Darum sei das 
Streben der Grossen auf zahlreiche Vortreffliche gerichtet. Das 
Mittel sie anzuziehen ist dasselbe, wie für gute Bogenschützen 
und Wagenlenker; man bereichert sie, beehrt sie, achtet 
sie, lobt sie. Ebenso (muss verfahren werden mit) den vortreff- 
lichen, ehrenwerthen Gebildeten, welche reicherfahren sind 
in tugendhaftem Wandel, wohlbedacht in Wort und Ge- 
spräch, bewandert in den Lehrvorschriften (Dolctrinen). Sie 
sind eigentlich die Ferien des Staatshaushaltes und Assistenten 
der Schutzgeister. 

Aber nach der Vorschrift der Könige des Altertums 
ist festzuhalten, dass, wer nicht gerecht ist, auch nicht reich, nicht 
gedirt, nicht vertraut, nicht nftherstehend gemacht werden soll. 
Hdren das die Beichen und Angesehenen, so ziehen sie sich 
znrttck und fiberlegen also: Worauf wir anflbaglich uns verliessen, 
das war Reichtom und Ansehen ; jetzt erhebt man die Gerechten 
und verschmäht die Armen und Geringen nicht: wir dürfen also 
nicht wohl anders als gerecht handeln. Sodann auch die Ver- 
wandten, welche sich auf ihre Veiivandtschaft verliessen, die Nahe- 
stehenden ebenfalls. Die Fernerstehenden bekommen dadurch 
Mutb, dass auch sie mittelst Gerechtigkeit aufsteigen kOnnen 
und geben sich Muhe um dieselbe. So auch die Beamten an den 
fernsten Grenzen des Bdehes und alle Klassen innerhalb des 
Beiches sind eiftig in der üebnng der Gerechtigkeit. Warum 
das? — Ist das, weshalb die Oberen die Unteren verwenden, 
nur eine Sache, so ist das, wodurch die ünteron den Oberen 
dienen, nur eine Weise. 
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So erhoben die alten heiligen Könige, ^velche Tugend aus- 
zeichneten und VortreiHiche vorzogen, selbst Bauern und Hand- 
werker, welche Tüchtigkeit basasseiL 

Doch mms Bang, Einkommen nnd Autorität entsprechend 

sein. Jst die Rangstellung nicht hoch, so hat das Volk keinen 
Respeld; ist das Einkommen nicht glänzend, so hat das Volk 
kein Vertrauen ; sind die Befehle nicht bindend, so hat das Volk 
keine Furcht. Vt^rleiht man diese drei Dinge den Vortrefllichen, 
SO ist es keine Belohnung für sie, sondern der Wunsch, die Sache 
sm Stande zu bringen. 

Vorziehen der Vortrefflichen ist die Grundlage der Be- 

gienmgsverwaltung.'* 

Vorziehen der Vortrefflichen. 

(ForiBetning.) 

„Woraus erkennt man, dass die Bevorzugung der Vortrefflichen 
die Grundlage ist der Begierungsverwaltung? Daraus, dass, wenn 
Angesehene nnd Weise regieren, Thoren und Modrige sich 
regieren lassen; regieren dagegen Thoren und Niedrige, so 
rebel]iren Angesehene und Weise. 

Die heilige Könige bevorzugten deshalb nicht Vater und 
Brüder, sie waren nicht den Angesehenen und Reichen geneigt, 
sie Hessen sich nicht hinnehmen von schönem Gesicht, sondern 
sie erhoben die Vortrefflichen und setzten sie oben an, bereicherten 
und ehrten sie als Vorsteher der Aemter« Die Unfähigen ent- 
fernten sie, machten sie arm und gering als Diener. Darum 
f&gte sich das Volk, und auch hailige Iflänner hörten auf sie 
nnd folgten ihnen. 

Wer den Staat regieren kann, soll dazu verwendet, wer 
Aemtern Torstehen kann, dazu gebraucht, wer eine Ortschaft 
legieren kann, dazu benutzt werden. Die Vortrefflichen regieren 
den Staat, indem sie fräh in den Gerichtshof kommen und spit 
fortgehen, Criminalftlle hOren und die Rechtspflege yerwalten. 
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Die Vortrefflichen, welche Aemter verwalten, legen sich Nachts 
schlafen und stehen frfihe anf, nehmen die Stenern ein von den 
Chfenzpftssen, Märkten, Wftldem nnd Ebenen, um die Amtsmagarine 

zu füllen; die Vorräthe werden so nicht verschleudert. Die 
V'ortre tili dien, welche Ortschaften regieren, flehen frühe ans nnd 
kehren im Dunkel heim. Sie treiben Landbau. Giebt es viel 
Hülsenfrüchte und Getreide, so hat das Volk ausreichende Nah- 
rung. Ist darum der Staatshaushalt wohl geordnet, so sind die 
Strafen gerecht; sind die Amtsmaganne gefüllt, so ist das ganze 
Volk reich; die Oberen haben Wein nnd Getreide, um dem Himmel 
und den Geistern zn opfern. Sie haben auch nach aussen genug 
zu Geschenken ittr die Fürsten der vier Nachbarstaaten,- nach 
innen ist's hinlänglich das Volk zu nfthren und die Vortrefflichen 
des Reiches zu hegen. Werden die Vortrefflichen so ausgezeichnet, 
wie oben beschrieben, so strengen sie alle Kräfte an, die Geschäfte 
des Regenten auf sich zu nehmen, ohne müde zu werden ; wenn 
sie Schöne.^ und Gutes haben, so schreiben sie es den Oberen zu. 
Das Schöne und Gute ist damit oben, das Unliebsame und Ge- 
schmähte unten; Buhe und Wonne beim Begenten, Trübsal und 
Kummer beim Minister. 

Die jetzigen Fürsten wollen jiuch Vortreffliche. Sie geben 
Würden, aber kein Einkommen; diese kommen deshalb nicht 
herbei, und Unwürdige erhalten die Stellen. Damm werden 
Belohnungen und Strafen nicht recht ausgetheilt. Deshalb hört 
die kindliche Ehrfurcht gegen die Eltern auf, sowie der Vorrang 
der Brüder und Ortsvorsteher; zu Hause herrscht keine Massig- 
keit, draussen keine Schranken, Männer und ij'rauen haben keine 
Trennung etc. 

Bei Anstellung von Verwandten, die keine Kenntnisse haben 
und.Ton Günstlingen auf Posten, die für sie zu schwierig sind, 
auch wenn sich dieselben noch so sehr anstrengen, bleiben neun 
Zehntel unbewftUagt. Das Volk verlangt sehnlich nach Leben und 
scheut ebenso den Tod; was es wünscht, erlangt es jedoch nicht 
und was es scheut, kommt oft über dasselbe — so yennochte 
noch Niemand als Kaiser über Reich und Fürsten zu 
gebieten." 
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10. 

Vorziehen der Vortrefflichen. 

(SeUnta) 

„Welche? ist nun der Weg, ein Vortrefflicher zu- werden? 
Antwort: Wer Kraft hat, sei eifrig Andern damit beizustehen; 
wer Güter hat, sei fleissig Anderen mitzntheilen; wer Erfahrung 
hat, sei beflissen Andere ni lehren.. . . 

Alle Gebildeten wflnsolien reidi und angesehen zu werden, 
jetzt kann es jedoch Niemand werden, als die Btatsverwandten 
der Fürsten nnd Grossen nnd Günstlinge." «— 

BiGb Folgende im Texte ist medeiholimg ans Aheolimtt 8 und 9. — 
Die in diesen drei Abschnitten dargelegten Lehren 
sind mehr staatsmännisch, als socialistisch ; sie haben aber 
doch auch eine hohe Bedeutung für's sociale Leben. Nur 
wenn die iiusgezeichneten Männer des Staates für's Wohl 
desselben raitmrken, kann er gedeihen. Für den Staat ist 
es wichtig, die Aemter nur denen anzuvertrauen, welche 
über ihre Leistungsfähigkeit sich vor Jedermann aasweisen 
können. Höhere Aemter erfordern höhere Leistungen, soUen 
nicht Lohnstellfn sein för. Dienste, welche anderwftrts gethan 
sind, oder gar ffir GflnatUnge. HOdistes Streben wird aU^ 
dings nnr angeregt, wenn höchste Ziele in Aussicht stehen. 
Dass im Amte die Wttrde, Macht und das reiche Einkommen 
nur Mittel^ zum Zwecke eftectiver Amtsführung sein sollen, 
nicht persönliche Belohnung, ist ebenfalls ein gesunder 
Gedanke. Im 9. Abschnitte ist dann die Wirksamkeit der 
Beamten charakterisirt. Nicht das Amt als solches beherrscht 
das Volk, sondern die Personen, welche das Amt bekleiden. 
Von Unfähigen läset sich Niemand willig regieren. Die 
letzten Ursachen Yon Anfrohr sind gewOhnlieh darin zn finden, 
dass die Anstifter nnd Leiter des Anfhihrs den Beamten 
oder Herrsdiem nach mancher Seite hin überlegen sind. 

Der 10. Abschnitt hebt hervor, dass, wer herrschen 
will, ein Diener Aller werden hoII. Dazu gehört üebung. 
Der Dienst soll geschehen mit den Gaben, die ein Jeder 
besonders hat. Man soll das Eigentum nicht selbstisch 
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geniessen, sondern zum Gemeingut machen. Das ist ein 
bedeutender Grundgedanke, der von den Leitern des SiMrialis- 
mus in mannigftltiger Modulation ausposaunt wird, aber wo 
ist dma der Sodälist, welcher seine Güter zum Besten der 

Arbeiter und der Armen überhaupt hergegeben hätte? Bin 
Lassalle prasste ebenso und schlimmer mit seinem Ver- 
mögen, als andere Capitalisten. Man sollte mehr auf solche 
Symptome achten und sich nicht als Mittel zu den selbstischen 
Zwecken solcher Maulhelden herabwürdigen lassen. Die 
Pfaffenherrschaft ist jetzt sehr verschrieen und mit Kecht, 
aber gebessert wird gar nichts, wenn Gapitalisten, Materialisten, 
AdYOkaten etc. das Volk l^yrannisiren. Man beachte den 
wichtigen Punkt, ob sie dienen mit dem, was sie sind und 
besitien, oder ob es auf Eitelkeit und Herrschaft hinauskommt. 
Mi eins war ein edles Vorbild seiner Lehre. Christns und 
seine wahrhaftigen Nachfolger sind das stets in aufopfernder 
Weise gewesen und zwar rein social. Für das Gedeihen 
eines Staates ist es jedenfalls sehr wichtig, wenn \iele solche 
Beamte yorhanden sind, welche nicht sich selbst suchen, 
sondern von ganzem Herzen dem Wohle Anderer dienen 
innerhalb der Sphftre, welche ihr Amt abgrenzt. Die immer 
grossere Vervollkommnung jedes Dienstsweiges ergiebt sich 
dann, wie von selbst. 

Man könnte auch wflnschen, dass es besonders den 
Beamten des deutschen Reiches, überhaupt Jedermann, der 
ein öifentliches Amt bekleidet, recht zum Bewusstsein käme, 
dass sie persönlich Diener sind. Gefälligkeit und Höflichkeit, 
auch gegen den iillergeringsten Staatsuntergebenen, wurde 
viel leichter werden. Das Volk dagegen könnte leichter 
dahin gebracht werden, die Würde anzuerkennen und die 
schuldige Ehrerbietung zu leisten. IMeses greift aber schon 
wieder aufs ethische Gebiet znrflcL 

« 

IL 

Geltendmachung der Gleichheit 

„Im Anfang des Volkes des Altertums, als es noch keine 
Justiz gab, sprach Jedermann anders vom Bechte. So hatte ein 
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Mensch ein Becht, zwei Menschen hatten zweierlei, zehn Menschen 
zdinerlei Beoht. Als die Menschen sich mehrten, mehrte sich 
such, was sie Becht nannten. So hielt Jeder sein Bedit f&r 
gültig (wahr), das des andern für nichtig. Im Terkehr ver- 
nnglimpften sie einander. Vater und Sohn, ältere nnd jängere 
Brüder verfeindeten und zerstreuten sich, konnten nicht mit 
einander harmoniron. Die 100 Geschlechter des Reiches be- 
schädigten einande]*, wie Wasser und Feuer, oder wie Gift, so 
dass sie bei übriger Kraft einander nicht halfen, die übrigen 
Vorräthe verfaulen liessen, aber nicht unter einander theilten; 
sie verheimlichten bewährte Verfahrungsweisen nnd belehrten 
einander nicht — die Verwimmg des Beidies war wie hei Vögeln 
nnd VierfOssem. 

Die Ursache dieser Verwirrung des Beiches entstand daraus, 
dass man li:dne Vorsteher hatte. Darum wählte man den, der 
im Reiche wohl der Vortreiflichste war uiul setzte ihn als Kaiser 
ein. Dessen Kraft war jedoch unzureichend, so wählte man aucli 
noch solche, die wohl Vortreffliche waren, und setzte sie als die 
drei Herzöge ein. Da aber das iieich noch viel zu gross war, 
Völker entfernter Staaten und fremder Länder (umfasste), welche die 
Unterscheidung TOn Wahrheit und Lüge, Nutzen und Schaden, auch 
nicht eins und zwei, mar erkennen i[onnten, darum grenzte man 
sämmtliche Staaten ab und setzte Fürsten und Staatsregenten 
ein. Als das geschehen, war deren Kraft noch unzureichend. 
Man erwählte also noch welche dazu, die wohl Vortreffliche 
waren und setzte sie zu Vorstehern ein. Als die Vorsteher alle 
parat waren, konnte sich die Regierung des Kaisers auf die 
Geschlechter des Keiches erstrecken. Die Bekanntmachung lautete: 
Hört ihr Gutes oder Nichtgutes, so berichtet es nach oben. 
Was man oben bejahte, mussten Alle bejahen ; was man verneinte, 
mussten Alle verneinen. Hatten die Oberen Fehler, so mussten 
sie (die Beamten) Vorstellungen maidien nach der Norm» Hattoi 
die Unteren Gutes, so mussten sie es empfehlen. War Jemand den 
Oberen gleich und die Unteren bimen ihm nicht gleich — dieses 
wurde von den Oheren belohnt und von den Unteren geloht — 

Angenommen, man hörte Gutes oder Nichtgutes und be- 
richtete es nicht nach oben; was oben bejaht wurde, vermochte 
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man nicht za bejahen; was oben Terneint wurde, vennochte man 
nicht zu verneinen ete. Dieses bestraften die Oberen nnd die 
100 Geschlechter tadellen es. Die Oberen belohnten nnd bestraften 
derartig. 

Dann wh^ weiter aufgeführt, dass ein District nur zu lernen 
hatte, was sein Vovj^teher sagte und that. Der Vorsteher sollte 
aber ein humaner Mann sein, der machte das Recht des ganzen 
Districtcs gleich. Von da ging's zum Staatsregenten. Der machte 
das Eecht (die Gerechtigkeit) des ganzen Staates gleich, dadurch 
wurde der Staat wohl regiert. Waren die 100 Geschlechter mit 
der Begienmg des Staatsregenten nicht einverstanden, so ging's 
an den Kaiser, der entschied; nach dem Kaiser hatfce sich Jeder- 
mann zn richten. Nur der Kaiser konnte das Becht des ganzen 
Beiches einheülich niid gleich machen; damit war das Reich 
regiert. Die 100 Geschlechter des Beiches waren oben gleich 
mit dem Himmel. War das einmal nicht der Fall, so war die 
einjährige Bodencultur auch noch nicht verloren. Jetzt dagegen 
giebt's Wirbelwinde und Wolkenbrüche, als Strafen des Himmels, 
weil die Menschen-Geschlechter nicht übereinstimmen mit dem 
Himmel oben. 

12. 

Geltendmachung der Gleichheit 

(Fortwtnmg.) 

„Da die Gleichheit mit dem Himmel so wichtig ist, deshalb 
waren die heiligen Könige des Altertums klar über die Wünsche 
des Himmels und der Dünionen ( Geister) und stellten nichts auf, 
was diese verabscheuten ; damit suchten sie den Nutzen des 
Reiches zu erhöhen, den Schaden zu entfernen. Deshalb leiteten 
sie alles Volk des Beiches an zu fasten und sich zu waschen, sie 
weihten Wein und Speisen zum Opfer für den Himmel und für die 
Geister. In ihrem Geisterdienste wagten sie es nicht, Wein und 
Speisen nicht ganz rein, die Opferthiere nicht recht fett, Edel- 
steine und Seidenzeng nicht in T511igem Maasse darzubringen; 
für die Frühlings- nnd die Herbstopfer wagte man nicht die 
rechte Zeit zu Tersftomen ; bei der Verhandlung von Criminalftllen 
wagte man nicht anders als treffend zu sein; beim Vertheilen 
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von Gfltern nicht anders als unparteüseh; m Hanse lebend 
wagte man moht trftge sa sein. So miren die YorstelLer. 

Jetzt werden dieselben Ton den Begenten wiUkfirlich ein- 
gesetzt ; das Volk weiss, dass dieselben nicht eingesetzt werden, um 
das Volk wohl zu regieren. Darum entziehen sie sich ihnen und 
Niemand legt Werth aufUebereinstimmung mit seinen Oberen. Darum 
hat das Reich kein gemeinsames Recht. Damit sind Belohnung und 
Belobung unzureichend zum Guten zu reizen, und Strafen und 
Tadel unzureichend Gewaltthat zu hemmen. Dann koumit es 
so weit, dass, was von oben getadelt, unten gelobt wird, was oben 
belohnt, unten verurtheilt wird. Es entsteht ein Zustand, wie 
zar Zeit, da es noch keine Vorsteher gab. 

Die heiligen EOnige des Altertums hatten eine solche 
Fflhhmg mit dem Yolke, dass sie die Guten belohnten, ehe man 
in der Nachbarschaft noch recht davon gehOrt hatte; ebenso 
war's mit der Bestrafung der Nichtguten. Darum fürchteten 
sich alle Leute des Reiches und waren rührig und aufmerksam, 
wagten nicht, ausgelassen und gewaltsam zu sein. Die früheren 
Könige waren keine Götter, aber sie brachten es fertig, die 
Augen und Ohren von Anderen zu gebrauchen, um dem eigenen 
Sehen und Hören beizustehen (nachzuhelfen), sie gebraaohten die 
Idppen von Anderen, um den eigenen Worten und Beden, das 
Heiz von Anderen, um dem eigenen Nachdenken, die Hände und 
Ffisse von Anderen, um der eigenen Arbeit beizustehen. Weil 
diese ▼ersehiedene Htilb zahlreich war, darum wurden die Sachen 
schnell beendet. Da dem Kaiser von den Staatsregenten sowohl 
das Gute als das Nichtgute, wovon sie hörten, schleunigst be- 
richtet wurde, so traf die Belohnung den Vortrefflichen, die 
Strafe den Gewaltthätigen ; kein Schuldloser wurde hingerichtet 
und kein Verbrecher entkam. Dieses ist also der £rfolg der 
Geltendmachung der Qleichheii 

13. 

Geltendmachung der Gleichheit 

(SeUass.) 

„Bs ist die Sache des Einsichtigen herauszuhnden, wodurch 
der Staat, die Familie und die 100 Geschlechter wohl regiert 
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Warden und das zu thun, zu erkennen, wodurch sie verwirrt 
werden und das zu meiden. Jenes geschieht, wenn die Oberen 
. die GeüEQile der Unteren finden, d. h. wenn sie in Elnrheit sind 
Uber das, was das Volk als gut anerkennt oder Terwurft. Dann 
kann man die Guten belohnen und die Gewaltthfttlgen bestrafen, 
und der Staat wird wohlregiert. 

Wie findet (berechnet) man aber die Gefühle des Volkes ? 
lilben durch Geltendmachung der Gleichheit von einem Rechte. 

Bei den verschiedenen Rechtsausichten, soviel Köpfe, soviel 
Verschiedenheit, kommt es zu Kampf im Grossen und zu Streit 
im Kleinen. Barum geschah die Wahl der Beamten (hier 
wiederholt aus 11 und 12), der drei Herzoge, als Geholfen des 
Kaisers, dann die TheüuQg des Beiehes in Staaten, fOr welche 
Forsten gewählt worden. Diese bekamen Wftrdentrftger als Ge- 
hfllfen. Dann wurden noch DorfVorsteher und Ftoilienregenten 
erwählt. • Sie wurden für nichts anders gewählt, als zur Mithfilfe 
für die Regierung, und um (dem Regenten) zu helfen zur Klarheit 
zu kommen. Jetzt dagegen sind da Vorsteher, welche ihre 
Unteren nicht regieren können; es sind da Unterthanen, welche 
ihren Oberen nicht dienen kOnnen; dieses kommt daher, dass 
Obere und Untere einander gering achten. Warum? — Weil 
die Gerechtigkeit (Bechtsansicht) nicht gleich ist. Daraus ent- 
stehen die Farteiungen. Die Oberen halten Jemanden üBr gut 
und belohnen ihn, vor den 100 Geschlechtem trifft denselben 
eben deshalb Tadel und umgekehrt. Belohnung und Strafe 
wirken dann nicht. Wie ist dem abzuhelfen? Micius sagte: 
Warum liisst man nicht die Familienregenteii es versuchen, 
öffentlich für ihre Familien l)f'kannt zu machen: Wer Jemand 
sieht, welcher die Famiii»* liebt und ihr nützt, zeige es an; 
wer Jemand sieht, welcher die Familie hasst und sie schädigt, 
soll es ebenfalls anzeigen. Sieht man, dass liebe und Nutzen 
der Familie angeaeigt wird, so liebt und nütst man der Familie. 
Die Oberen er&hren es und belohnen die Betreifaiden, und die 
Menge hört und belobt es. So bei der Strafe fOr die, welche 
hassen und Schaden bringen. So werden die Familien regiert 
und zwar von oben durch Geltendmachung der Gleichheit eines 
Hechtes. Doch da es im Reiche eine grosse Anzahl Familien 
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giebt und nach obiger liegel nur die des betreffenden familien- 
regenteii regiert wird, nicht aber die der Andern, darum wieder- 
holt sich dieselbe form beim Staatsregenten, dem Fürsten und 
dann behn Reichsregeuten oder Kaiser. Doch werden hier die 
BAUie des Staatsregenten Yon den Familienhinptem gewShlt 
und die iEtäthe des Kaisers von den Staaishftaptem ; doit Ge- 
rechte aus ihren Familien, hier Gerechte aus ihren Staaten. 
Von den Staüfc.sregenten worden die belohnt, welche dem Staate 
nützen, von dem Kaiser die, welche dem Reiche nützen. 

Der Kaiser lasst dann auch seine Gerechtigkeiten (Kechts- 
auschauungen) zusammen und bringt sie in Uebereinstimmung 
mit dem HimmeL 

Es werden somit alle Staaten des Reiches regiert, wie 
eine Familie, und alle Unterthanen des Beiehes geleitet, wie 
man einen Bflrger leitet Ein altes Sprichwort sagt: Ein Auge 
sieht nicht, wie zwei Augen, ein Ohr hört nicht, wie zwei Ohren, 
eine Hand packt nioht, wie zwei Hftnde. Die heiligen KQnige 
gingen nicht selbst und sahen und hörten (doch) auf 1000 Meilen." 

Hier sind die bedeutensten politischen Momente her- 
vorgehoben: Mitregierung des Volkes, richtige 
Würdigung der Re chts ans chauung des Volkes, 
zugleich aber auch der ewigen himmlischen Gesetze, 
welche der Kaiser vertritt. Wir haben hier schon eine 
durchgebildete Volksvertretung. Diese ist auch stets in 
China in Kraft gewesen, obsehon andeis gestaltet. Die 
Begierung vermag sdten etwas, oder sie wagt es nicht 
einmal, etwas zn thun gegen den Willen der Mumdpal« 
Verwaltung, welche in den Händen des Volkes oder seiner 
Vertreter ist. Diese ist aber auch für vieles verantwortlich, 
was nicht in unsere europäische Ke<-htsauschauung passt. 

Wird das Prinzip der Uebereinstimmung gut durch- 
geführt, so giebt's jedenfalls einen strammen Einheitsstaat. 
Die Idee streift an die der römischen Hierarchie, doch wird 
der Kaiser noch nicht als unfehlbar anerkannt, sondern 
muss sieh gegentheilige Yorstellnngen gefallen lassen. 

Die Gefiihr liegt darin, dass das voi^gesohkigeBe 
Spionlrsystem bald ausartet und in die grüastd Tyiaanct 
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umschlägt, so dass achlicdsliili Niemand eine IVleinung zu 
äussern wagt, welche den Oberen niisstallig sein könnte. 
So lange tücliiige, ■wolilge>innte Männer Vorsteher sind, 
geht eine solche Maschine sehr gut; sie kommt aber sofort 
in's Stocken, wenn die ethische Qnalification fehlt. Das ist 
* die Gefahr vieler solcher Staatstheorieen, dass aie Faktoren 
Toraussetzen, welche in der Wirklichkeit nie so zaver- 
lAssig sind. 

Femer ist es firaglidi, ob diese eine Bechts- 

anschanung, welche schliesslich mit Gewalt gegen die 
Minorität zur Geltung gebracht wird, heilsam ist für die 
Entwicklung des Staatslebens. Wir können das Gegentheil 
behaupten. Die Stagnation würde bald sclilinmier werden, 
als die jetzige chinesische. Fühlung soll die Kegierung aller- 
dings mit dem liechtssinue des Volkes behalten, daraas das 
Becht sich bilden lassen. Die Staatsgesetze bringen dann 
auch den allgemeinen Willen zum Ausdruck, aber diese 
Staaisgesefze können nie unbedingt als unabänderliche Natur- 
gesetze gelten. Man beachte auch die Philosophie über 
Entstehung des Staates im 11. Abschniti 

14. 

CommuniatteGhe Liebe. 

„Die heiligen Manner, deren Geschäft es ist, das Reich wolü 
zu regieren, müssen erkennen, woraus Unordnung entsteht; dann 
vermögen sie dieselbe zu ordnen. Wie z. B. ein Arzt zuvor den 
Ausgangspunkt der Krankheit erkennen muss, dann erst kann er 
dieselbe angreifen. So sollten die Heiligen untersuchen, wie 
sich (Bebellion) Unordnung erhebt. Sie entsteht aus Mangel an 
gegenseitiger liebe. Dass Minister und Söhne nicht unterthanig 
(kindlich) sind gegen Kegenten und Väter, heisst Unordnung. 
Der Sohn liebt sich selber, liebt nicht den Vater; er beuach- 
theiligt daher den Vater und nützt sich selber, so macht (!S der 
jüngere liruder gegen den älteren, der Minister gegen den Re- 
genten. Dieses wird Unordnung genannt. Selbst wenn der 
Vater nicht gütig ist gegen den Sohn, der ältere Bruder nicht 
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gütig gegen den jüngeren, der Kegent niclit gegen den Minister, *) 
so ^ird dieses vom Reiche auch Unordnung genannt. Der 
Vater liebt sich selber, ebenso der ältere Bruder und der Begent; 
Alles entsteht ans dem Mangel an gegenseitiger liebe. 

So ist es anch mit den Dieben und Bftnbern des Beiehes. 

♦ 

Der Dieb liebt sein Haus und nicht das fremde, er bestiehlt 
daher jenes um seinem Hause zu nützen. Der Räiiljer liebt 
seine Person, nicht die anderen, er beraubt andere daher um seiner 
eigenen Person zu nützen. Woher dieses? Es entsteht alles aus dem 
Mangel an gegenseitiger Liebe. Selbst dass die Statthalter ein- 
ander gegenseitig die Häuser zerstören und der gegenseitige 
Angriff der Ffirst0n auf die Staaten hat denselben Qnmd. 
Jeder Statthalter liebt sein Haus, liebt nieht das fremde; er 
verwirrt daher jenes um seinem eigenen Hanse zu nützen. 

So machen es die Fürsten mit den Staaten. 

Alle Verwirrung im Keiche ist darunter befasst. Erforscht 
man, ivie dergleichen entsteht, so ist es alles aus dem Mangel 
an gegenseitiger laebe. 

Veranlasste man im Reiche unterschiedslose gegenseitige 
liebe gegen Andere, ine gegen die eigene Person und hasste es 

Insubordination zu zeigen, gäbe es dann wohl Mitleidslose? 
Betruchtete man Kinder, jüngere lirüder und auch Minister wie 
die eigene Person und scheute es nicht Mitgefühl zu zeigen, so 
hörte jede Insubordination auf. Betrachtete man die Häuser 
Anderer wie das eigene, wer würde stehlen? Betrachtete man 
andere Personen wie die eigene, wer würde rauben? Betrachtete 
man andere Familien wie die eigene, wer wurde sie yerwirren? 
Betrachtete man andere Staaten wie den eigenen, wer wOrde 
angreifen? — Damit wäre das Boich wohl regiert Wie können 
also Heilige, deren Geschäft es ist, dasBeichzu regieren, anders 
als Hass niederhalten und zur Liebe reizen? Darum ist das 
Reich wohl regiert, wenn unterschiedslose gegenseitige Liebe 
herrscht; aber es ist in Verwirrung bei gegenseitigem Hasse." 

*}A]80 umgekehrt von dem, was ubeu zueiäl hervorgehoben ist; jenes 
ist Pfliebl^ lanii emnmgen woden im olunesiBcheii Staate; Yater und Begent 
dagegm hahen kabia Avtoiitifc Aber- sich. 
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16. 

Communistische Liebe. 

(Fortsetzung.) 

„Das Geschäft des humanen Menschen ist es, den Nutzen 
des Reiches zu fördern, dessen Schaden wegzuräumen. Was ist 
nun des Eeiches Nutzen oder sein Schaden ? Die oben geschilder- 
ten Kämpfe der Staaten, der Familien, der Einzelnen gegen 
einander sind der Schaden, der aus Mangel an gegenseitiger 
Liebe entsteht. Hat man im Beiche keine gegenseitige Liebe, 
so ivird der Starke den Schwachen packen, der Beiche den Armen 
höhnen, der Angesehene den Niedrigen fibermüthig behandehi, 
der Schlaue den Dummen betrügen. Alles Elend, Anmassung 
(Entreissen), Aerger und Unwille im Beiche entstehen aus dem 
Maugel an gegenseitiger Liebe. 

Deshalb verurtheilt der Humane dieses. Aber wie ist es 
zu ftadem? Durch das Gesetz commnnistischer (unterschiedsloser), 
gegenseitiger Liebe und durch Austaudch gegenseitigen Nutzens wird 
das ge&ndert. 

Das Gesetz ist schon beschrieben mit: Liebe, was des 
Andern ist, wie das Eigene. 

Ja! sagt man, hätten wir Communismus, so wäre es gut, 
aber die Schwierigkeit des Eeiches liegt eben in den (bestehenden) 
Verhältnissen. 

Dagegen sagt Micius: Die Gebildeten und Edlen kennen 
nur den Nutzen nicht, um die Verhältnisse zu sichten. Städte 

stürmen oder Schlachten liefern, das Leben für Ruhm dahingehen, 
da^ fällt allen Geschlechtern des Reiches schwer ; hat jedoch der 
Regent Gefallen daran, so können Oft'iciere und Gemeine es doch 
ausführen, wie viel mehr communistische gegenseitige Liebe und 
Austausch gegenseitigen Nutzens, welche davon verschieden sind 
(d. h. welche in keine Gefahr bringen) ? Denn wer Andere liebt, 
den werden sie wieder lieben, wer Andern nützt, dem werden 
sie wieder nützen. So umgekehrt, wer Andere hasst oder be- 
schädigt. Was für Schwierigkeiten hätte die Durchführung? 
Nur die, dass die Oberen dies nicht zum Regierungsprinzip 
machen, und die Gebildeten es nicht im Wandel ausfShren. 

5 
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Beispiele aus der alten Geschichte, nach welchen die Hof beamten 
schleehte Kleider trugen oder sich enge Taillen erzwangen, deshalb 
nur eine Mahlzeit essen; Andere gingen für einen Forsten in 
. das von ihm angezündete Schiff nnd verbrannten. 

Doch heisst es: Der Oommnnismns ist gut, aber ein nn- 
dnrehfiEihrbares Ding, me venn man ein Hoehgebirge nehmen 
und damit über Flüsse springen wollte. Dagegen sagt Micius: 
Das Gleichniss passt nicht, da das noch Niemand vermochte. 
Mit der comraiinistischen gegenseitigen Liebe und dem Austausche 
gegenseitigen Nutzens ist es dagegen anders, das haben die 
heiligen Könige vollbracht. So Yu, der das Wasser ableitete 
IL s. w. Das (specielle Beispiel) führe ich jetzt allgemein durch. 

So war die Begiemng des Königs Wan im Westen be- 
sdiaffen. Er duldete keine Beleidigung noch Gewalt, so dass 
Jedermann sdn Auskommen fimd. Das fiUire ich jetzt unter- 
sdiiedslos durch. 

König Wu zog humane Leute seinen Verwandten vor, die 
Schuld aller Kegionen suchte er bei sich, dem einen Manne. 
Das führe ich jetzt allgemein durch. 

Wünschen jetzt die Edlen des Reiches treu und wahr- 
haftig, dass das Beich wohlhabend werde und hassen sie dessen 
Armut, wfinschen sie seine Wohlregierung nnd hassen dessen 
Verwirrung, so sollten sie communistische gegenseitige Liebe 
fiben nnd Austausch des gegenseitigen Nutzmis. Das ist das 
Gesetz der heiligen Könige. Der Weg zur Wobkegierung des 
Beiches sollte nicht unerstrebt bleiben.** 

16. 

Communistische Liebe. 

(Schluss.) 

„Die grossen Schäden des Reiches werden noch einmal 
aufgezählt: ein Gegeneinander; die Einzelnen handeln entgegen^- 
gesetzt ihrer Pflicht als Begent, Vater etc. Dazu kommen die 
eigentlichen Bftuber. Dieses alles geschieht nicht aus I4ebe und zum 
Nutzen, sondern aus Hass und zur Beschädigung Anderer. Stammen 
diese nun aus Communismus oder aus Unterschiedmachen? Da 
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rnnss man sagen: ans Unterschiedmachen. So entsfcainmen 
die SehSden alle dem Unterschiede im Verkehr, dumm ist das 
ünterschiedmachen verwerflich. — 

Wer Andere verurtheilt, inu33 etwas haben, sie zu ändern, 
sonst ist es, wie mit Wasser vom Wasser erretten. Solche Rath- 
schläge müssen unannehmbar sein. Das ünterschiedmachen in 
den Communismus des Mi eins zu ändern, wie kann das ge- 
schehen? — Andere Staaten wie den eigenen behandeln, Haupir 
Stadt und Familie ebenso, das wftre der Kntzen des Beiches. 

Das Unterschiedmachen zn yerurtheflen nnd Conmmnismns 

* 

au behaupten, ergiebt sich, wie ein Quadrat. 

Die scharfen Ohren und klaren Augen würden für einander 
sehen und hören, starke Hände und Füsse würden sich für 
einander regen und Vorsorge treffen, die, welche Erfahrungen 
haben, würden einander belehren; da würden Alte, Weib- und 
Einderlose auch Emfthrer finden, nm ihre Jahre toU an machen; 
Zarte und Waisen hätten Zuflucht, um auferzogen zu werden. 

Daher ist es unbegreiflich, dass die Gebildeten des Beiches 
die Lehre vom Communismus verwerfen uud doch dabei nicht 
consequent bleiben, da sie dieselbe gut nennen, nur unbrauchbar. 
Doch wie kann etwas gut sein und unbrauchbar? Z. B. ein 
Gebildeter hält fest am ünterschiedmachen, der sagt: Wie kann 
ich für die Person meines Freundes sein, was ich für die eigene 
Person bin? Wie für die Verwandten derselben, was ich für die 
eigenen bin? Er sieht seinen Freund hungrig und speist ihn 
nidit, Merend und Kleidet ihn nicht, krank und pflegt ihn nicht, 
todt und begr&bt ihn nicht. 

Der communistische Gebildete sagt dagegen: Ich habe 
gehört, dass hervorragende Gelehrte im Reiche für die Person 
ihres Freundes sein werden, was sie für die eigene sind, für 
dessen Verwandte, was sie für die eigenen sind; dann mögen sie 
hanrorragende Gelehrte sein. Sehen sie ihren Freund hungrig, 
so speisen sie ihn etc. Die Worte des communistischen Gebildeten 
sind so, seine Handlung ist ebenfftlls so. 

Die Lehren der Beiden Terurtheilen sich gegenseitig, ihr 
Wandel ist entgegengesetzt. Angenommen, es sei jeder wahrhaftig, 

5* 
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Wort und Wandel in strengster Uebereinstimmung, welchem 
nird ein Offider, der sein Leben in der Schlacht oder in 
gefahr?o]ler Sendung daransetst, die znrückgelaasenen Weiher 
und Sjnder anToriranen? — Doch gewiss dem Comnmnisten; 
selbst der dümmste Mann, die dümmste Frau, auch wenn sie den 
Communismus in Worten verwerfen, werden ihn doch in der 
That auuehmen. (Vgl. Mencius §. 373). 

Nun aber sagt man : Das Comraunistiscbe ist gut, um ünter- 
beamte zu erwählen, doch nicht geeignet für die Wahl des Re- 
genten. Wieder werden Beispiele angeführt, dass ein Regent, 
welcher Unterschied macht, sagt: Wie kann mir Jedermann 
der Myriaden des Volkes sein, was mir meine eigene Person 
ist? — Bas wftre übertriebene Sentimentalitftt in der Welt! 
Der Mensch lebt nicht lange anf Erden, sondern wie ein Gespann 
Pferde ein Thal entlang rennt! Er sieht also seine Myriaden des 
Volkes hungrig und speist sie nicht, frierend etc. Der Gomma- 
nistische umgekehrt (wie der Gebildete, siehe oben). 

Was für einen würde das Volk wälilen, wenn eine Pestilenz 
herrscht, wenn Viele frieren und hungern, eine Menge draussen 
im Freien stirbt? Niemand, selbst thörichte Männer und Frauen 
die sonst den Communismus verdaramen, würden nicht dem 
commnnistischen Begenten folgen. Mit Worten verartheilt man 
den Gommunismus, in der Wahl nimmt man ihn an; da ist 
Wort und Handlung im Widerspruch. Unbegreiflich ist Is, 
dass, wer im Beiche Ton Gommunismus hOrt, ihn auch vemp- 
theilt. — Die Möglichkeit der Ausführung wird nun noch einmal 
bewiesen durch die Beispiele des Wuu, Yu und Thang, auch 
aus dem Lieder])uche. Dennoch hört die Verdammung des 
Gommunismus nicht auf. Man sagt: Es sei derselbe nicht Hin- 
gebung an den Vortheil der Verwandten, er sei Beschädigung 
der kindlichen Pietät. Micius antwortet: Lasst uns ver- 
suchen auf den Grund zu gehen. Ein pietätsvoller Sohn wird 
doch wohl für die Verwandten überlegen; wird er wohl wünschen, 
dass andere sie lieben und ihnen nützen oder dass sie dieselben 
hassen und benachtheiligen? — Jedenfalls doch das Erstere. Dann 
muss er jedoch erst mit gutem Beispiel vorangehen, hernach 
vergelten es die Leute mit Idebe und mit Vortheil. Hasst mau 
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aber thatsäcblich die Verwandten Anderer, 80 vergelten diese es 
mit Hass gegen die eigenen Verwandten. 

N&hme man das nicht als Beweis, so liesse sich's aus dem 
Idederbnche begründen: 

Kein Wort ohne Entgegnung, 
Keine Tngend ohne Vergeltung; 
Er warf mir Pfirsiche zu, 
Vergelt's ihm mit Pflaumen. Cs. Lieder III 3 II 8.) 
Man wendet die Schwierigkeiten ein. Doch es wurden 
andere Dinge ausgerichtet, die auch schwierig waren. 

So der König Ling, (539 — 528 vor Chr.), der die kleinen 
Taillen durchsetzte. Es vergeht noch keine Generation, und das 
Volk lässt sich ändern d. h. es sucht das Echo seiner Oberen 
zn machen. 

So der König Eao-tsin von Tneh, (473 vor C!hr. ver- 
nieliteie er den Staat Wn), der tapfere Lente wollte. FQr ihn * 

verbrannten sich mehr als 100 Mann. 

So Herzog Wan von Tsin, (634—627 vor CJhr.), der 
grobe Kleider liebte, seine Leute richteten sich darnach. 

Schmale Kost, brennendes Schill' und ^rohe Kleider, das 
ist, was man in der Welt am schwersten vollbringt, und doch 
geschah es. Communistische gegenseitige Liebe hat Nutzen und 
ist leicht zn vollbringen über alle Berechnung hinaus. Nur 
Mit jetzt die Begfinstignng durch die Oberen; wfire diese da, 
wfirde angespornt dazu durch Belohnung und Lob, Furcht bei- 
gebracht durch Strafe und Tadel — ich meine, die Menschen 
kftmen zu commnnistischer gegenseitiger Liebe und im Verlrehr 
zu gegenseitigem Nutzen, wie Feuer aufwärts steigt, wie Wasser 
abwärts fliesst: es wäre kein Einhalt zu thun im Reiche. 

Der Communisraus ist also der Weg der heiligen Könige, 
(Vgl. Mencius §. 362 etc.), wodurch Köni^^p, Herzöge und die 
Grossen (Statthalter) Frieden erlangen, alles Volk Kleider und 
Essen zur (Genüge erlangt. Deshalb sollte jeder £dle den 
Oommunismus erforschen und sich bestreben ihn auszufahren. 
Die Begenten wfirden gfitig, die Hofbeamten hingebend, die 
Vftter Wörden mitleidig, die Söhne pietfttsYOll, die älteren Brflder 
fireundschaftiich, die jüngeren Biöder bröderlich. Wer solches 
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wünscht, soll die Leute zum Communiärnus bekehren und den- 
selben nicht unausgeführt lassen. Dieses ist der Weg der hei- 
ligen Könige und er ist allem Volke von grossem Nutzen." 

Wir hatten kein besseres Wort als „Communismus", 
das ja wörtlich „Gemeinsamkeit" bedeutet. Der Oedanke 
ist: nichts Gutes allein, sondern allen Menschen gemein. 
Das ist der richtige Grandgedanke, der.auch im evangdischen 
Gbristentame zu Tage tritt. 

Anfangs scheint es anch, als ob das durch gegenseitigen 
Liebesdienst geschehen solle, schliesslich geht*s aber doch 
auf Druck durch staatliche Gewalt hinaus. Darin liegt der 
Unterschied von der evangelischen Vor.'^chrift. Wir dürfen 
und sollen die lauteren d. h. der Wahrheit entsprechenden, 
coramunistischen Ideen predigen und auch deren berechtigte 
Consequenzen ziehen, da es im Sinne Christi nur Freiwillige 
Gemeinsamkeit in gegenseitiger Liebesühnng gehen darf. 
Der Staat kann dieselbe, also den Commnnismns, nicht nur 
Basis seiner Begiemng machen, da er nicht weit damit 
kommen wfirde. Die Eigenliebe ist stftrker als die gegen- 
. seiiige, der Staat kann dnrcli Gesetze leider fast nur 
Schranken setzen, die Triebkraft mm Besseren mnss ans 
Belehrung entspringen, kann nicht aus Gesetzeszwang ent- 
stehen. Die Regierung hat keine Zeit und leider auch 
vielfach keinen Verstand zum Unterrichten. Der Unterricht 
soll deshalb nicht losgetrennt sein von der staatlichen Leitung, 
sondern nur nicht etwa derartig ihr unterstellt, dass die Oheren 
lehren lassen, was sie für gut finden. Das richtige CorrektiT 
des ganzen Abschnittes ist eigentlich schon in dem Ab- 
schnitte über „GleichlieiV* gegeben: Mi eins kommt doch 
etwas in Widerspruch mit seiner dortigen Lehre der quasi 
Yolkssonyerftnitfti Anch passt diese commnnistische Lehre 
nur für einen verhältnissmässig sehr kleinen Theil des 
Volkes. Unter habgierigen Menschen Liebe zu üben ist 
keine leichte Sache. Man findet zu viele Menschen, welche 
faktisch denken : W^as dein ist, dass ist mein, und was mein 
ist, geht dich nicht an. Man lässt sich Liebesdienste ge- 
fallen, ist aber äusserst selten bereit zur Erwiedemng 
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derselben. Gar manche edelji^esinnte Männer haben deshalb mit 
Menschenliebe ihre Thätigkeit ani^efangen und mit Menschen- 
liass beschlossen. Andere habeu aus Verzweiflung Hand an 
sich selbst gelegt, (z. B. St. Simon 1823. Fr. List 1846.) 

Zuersfc müssen die Menschen für uneigennützige Liebe 
empftn^ch gemacht werden. Das kann nnr durch gOttlidie 
Liebe geseihten. Wenn diese ein Menschenherz bewegt^ 
so wird man aushalten in Beweisung edler Liebe, wie uns 
darin Christus das Vorbild gegeben hat. Man bedenke 
aber wohl, er mirde für seine alleruneigennützigste Liebe 
und Hingebung zum Besten der Menschen an's Kreuz ge- 
nagelt. Ein solches Leos kann man orwarten, wenn man 
wirklich Ernst macht mit der Durchführung dieser 'Lehren. 
Bichtig ist jedoch, dass allein durch selbstverleugnende 
Liebe der Welt gebolfen werden binn. Je mehr uneigen- 
nützige, gegen Andere so Uebeyolle Menschen in einer 
Gesellschaft sich befinden, desto besser stebf s um dieselbe. 
Daher sollten alle Werke der Liebe von Seiten des Staates 
und aller Einsichtsvollen Anerkennung und F((rderung finden. 
Dieses auch noch deshalb, weil dadurch der Wohlthätigkeits- 
sinn gepflegt wird, welcher das festeste Band ist — für die 
sonst feindseligen Elemente unter den Menschen. 

Der Eigennutz, insofern er in legalen Schranken bleibt, 
hat allerdings hohe Wichtigkeit für das Staatsleben. Die 
Arbeit, soweit sie auf Erwerb zielt, erhält durch dieses 
eigennützige Streben hauptsftchlich ihre fidsche Triebkraft. 
Für die Liebe giebt es kein Gesetz, wohl aber für den 
Eigennutz in seinen yerschiedenen Erscheinungsformen. Das 
Becht grenzt ihn ab, weist ihn in bestimmte Scliranken. 
Wo jedoch das Element der Liebe nicht das starre Becht 
mildert und ergänzt, da geht es auf die allerrechtlichste 
Weise in den Abgrund. An den Schäden der Zeit ist fast 
immer Lieblosigkeit Schuld, — freilich nicht allein, ünsitt- 
lichkeit im weitesten Sinne geht gewöhnlich daneben her. 

Der Socialismus und Oommunismus haben volles Becht 
in Hervorhebung des Ideals. Das starre Eigratum, die 
Herrachaft des Gapitals etc. sind üebeL Aber die yorg^ 
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schlagenen Mittel zur Abhülfe sind meist noch grössere 
TJebel. Man lerne indessen so viel vonMicius, dass nicht 
Erregung von Verbitterung, sondern gegenseitige 
Liebe das Heilmittel ist Dahn sollten die Communisten 
mit gutem Beispiele yorangehen, liebevoll untereinander« 
gegen Andersdenkende, ancb gegen die Arbeitgeber nnd 
gegen die Begienmg. Der seUiessliche Erfolg irOrde durch- 
schlagend sein. 

Jetzt dagegen predigt man Hass imd erzeugt dadmrcli 
den Hass auf der andern Seite. Das ist das Gegentheil von 
gesundem Communismiis und von berechtigtem Socialismus. 
Noch ist hervorzuheben, dass unterschiedslose Liebe im 
weitesten Sinne zunächst ein Ding der Unmöglichkeit ist. 
Die Liebe hat immer Abstufungen. Diese müssen inne ge- 
halten werden. Es ist unnatürlich, Jedermann zu lieben, 
ivie die nächsten Verwandten. In gewissen Fällen kann 
.man Anderen wohl eine solche Behandlung zn Theil werden 
lassen, wie jenen, doch nicht als allgemeine BegeL Ist die 
Polemik des Mencins gegen die Schüler des Mih (vgl. 
Mencius §§. 423 u. 433) gerechtfertigt, so Hessen sich 
dieselben viele Ausschweifungen in ihren Lehren zu Schulden 
kommen. Anstatt zu engerer Verbindung der Gesellschaft führt 
der falsche Communismus in einen allgemoinen Brei derselben. 
Doch tritt diese Consequenz bei Micius noch nicht herroi. 

17. 

Verdammung des Angriffskrieges. 

„Ist da ein Mensch, der in den Ohstgarten eines Andern 

dringt und dessen Pfirsiche nnd Fflaomen entwendet, und die 

Menge hört davon, so verurtheilt sie es; kommt er in die 
Hände der Regierenden, so bestrafen sie ihn. Warum das? 
Weil er Andere benachtheiligt, um sich selbst zu nützen. Der 
Diebstahl von Hunden, Mutterschweinen, Hühnern und Mast- 
schweinen ist eine grössere Ungerechtigkeit, als Obstentwendung. 
Warum das? Weil die Benachtheiligung Anderer grösser, die 
Lieblosigkeit tiefer, die Schuld mächtiger ist Dringt man ein in 
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die Ställe und nimmt Pferde und Kinder weg, so ist die 
Inhumanität und Ungerechtigkeit wiedenim grösser als der 
Diebstahl Yon Hunden etc. Warum das? Die Benachtheiligmig 
Anderer ist grosser, die Inhumanität tiefer, die Schuld mäch- 
tiger. Mordet man ünsdiuldige, zieht ihnen die Kleider aus, 
nimmt die Waffen weg, so ist die Ungerechtigkeit wiederum 
gri^sser, als wetm man in die Ställe Anderer eindringt und Pferde 
und Binder wegnimmt. Warum das? Weil die Benachtheiligung 
Anderer grösser ist u. s. w. 

Alle Edlen unter dem Himmel (im Reiche) erkennen das, 
verdammen es und nennen es Ungerechtigkeit. Das Allergrösste 
nun aber, den Angriff auf einen Staat, den zu Terdammen ver- 
stehen sie nicht, sondern beloben ihn und nennen ihn Gerech- 
tigkeit. Wie ist das? Heisst das den Unterschied von Gerech- 
tigkeit und Ungerechtigkdt erkennen? Einen Menschen tOdten 
heisst Ungerechtigkeit und muss die Schuld einer Todesstrafe 
haben. Geht man in dieser Weise weiter, so ist das TOdten 
von 10 Personen zehnfache Ungerechtigkeit; so wird es zehn- 
fache Schuld des Todes sein müssen. Das Tödten von 100 
Personen ebenso hundertfach. Das erkennen alle Edlen des 
Reiches und verdammen es als Ungerechtigkeit. Aber die 
grösste Ungerechtigkeit, den Angriffskrieg auf einen Staat, ver- 
dammen sie nicht, beloben ihn sogar, nennen ihn recht. Das 
Gefahl begreift dessen Ungerechtigkeit nichi Darum bringt 
man die Erzählung davon in Bftcher zur Ueberlieferung auf die 
Nachwelt Erkennete man die Ungerechtigkeit, wfirde man wohl 
Bficher darttber schreiben, um sie auf die Kachwelt zu bringen? 

Wäre da ein Mensch, welcher, sähe er ein wenig Schwarz, 
es schwarz, sähe er viel Schwarz, es weiss nennen würde, so 
verstände derselbe nicht Schwarz von Weiss zu unterscheiden. 
Würde er beim Kosten von ein wenig Bitterem, es bitter 
nennen, beim Kosten von viel Bitterem es süss nennen, so würde 
derselbe den Unterschied von Süss und Bitter nicht verstehen. 
Wird nun im Kleinen Unrecht begangen, und man erkennt und 
verurfheitt es, geschieht's im Grossen, als AngrifliBkrieg gegen 
einen Staat, und man erkennt's und verdammt*s nicht, sondern 
. belobt es und nennt es Gerechtigkeit: wie versteht man die 
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Unterscheidttiig von Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit? Damit 
erkennt man, dass die Edlen des Beiches yerwirrt sind in 
Besiehnng aof Unteischeidnng von Oereeihtigkeit nnd Unge- 
recbtigkeii 

18. 

Verdammung des Angriffskrieges. 

(Fortsetzung.) 

In der He^erung der Staaten und Familien wünschten die 
Fürsten und Grossen des Altertums von Herzen, dass die Lobes- 
erhebungen vorsichtig, Belohnungen und Strafen richtig, Justiz 
und Verwaltung nicht ausgeartet seien. Die Alten hatten ein 
Spriehwort: »Sind Plftne ohne Erfolg, so yerstehe man mit dem, 
was fortgeht, wiederankommen, an dem Ersichtiichen einen 
Bfickhalt zu haben.« 

Jetzt haben die Anführer im Winter Furcht Tor der EUte, im 
Sommer vor der Hitze; darum beginnen sie nichts in diesen 
Jahreszeiten. Im Frühjahre entziehen sie da^; Volk dem Pflügen, 
dem Säen und Pflanzen, im Hf^rbsto der Einerudtung. Man 
entzieht dem Volke nicht nur eine Jahreszeit, so dass der Ver- 
hungerten und Erfrorenen Unzählige sind. 

Man versuche zu berechnen in der Armee die Bambuspfoile, 
die befiederten Flaggen, Zelte, Hehne, Sehilde, Geschosse, die 
ausgehen, zerbrochen und verbraucht werden und nicht zurflck* 
kommen — sie sind unzählbar. Dann die Hellebarden, Spiease, 
Schwerter und Streitwagen, welche brauchbar hinausgehen, zer- 
brochen und verbraucht werden und nicht wieder zurückkommen 
sie sind unzählbar. Dann die Rinder und Pferde, welche fett 
ausziehen und maj]rer zurückkommen — sie sind unzählbar. 
Dann, da die Wege in grosse Entfernungen gemacht werden, 
geht der Proviant aus, und die vom Volke sterben — sind 
unzählbar. Dann, die keine friedliehe Wohnstätte, ihr Essen 
nicht zur Zeit, flnnger und Sättigung nicht regelmässig haben, 
das Volk, das auf den Landstraasen krank liegt und stirbt — ist 
unzählbar. Ebenso ist die Hasse der gefallenen Truppen — 
unzählbar. Diese Verluste werden dem Volke zugefügt, um den 
Namen eines üeberwinders davon zu tragen. Was man seibat 
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dabei gewinnt, ist nutzlos; was man erlangt, ist nidit so viel, als 
was man verliert. Beim Angriff auf Städte etc. werden viele 
Soldaten und Einwohner getSdtet Man erhAlt dann ödes Land 
und hat nicht genug Einwohner. Einige Staaten haben aller- 
dings dureh Kriege zugenommen, deshalb ist aber doeh dieser 
Weg nicht der angezeigte. Ebenso, wie eine angepriesene 
Medicin, welche aus 10,000 mir vier oder fünf Personen nützt, 
nicht eine gangbare Medicin genannt wird, ein kindlicher Sohn 
gibt sie nicht seinen Eltern, ein treuer Minister nicht seinem 
Regenten. (Nach einer Anmerkung zu Abschnitt 19 gab es zur 
Zeit Yu's über 10,000 Staaten. Zur Zeit Thang'a waren die^ 
selben auf 3000 eingeschmolzen. Zur Zeit des Micius waren 
diese auf die vier Grossstaaten Tshi, Tain, Tshu und Yueh 
redudri Es gab ausser diesen wohl noch etliche andere Staaten, 
die aber eben kdne politische Bedeutung mehr hatten. Tshin, 
welches spftter alle verschlang, war durch ausserchineeische 
Annexionen gross geworden, das chinesische Russland.) 

Es werden nun Beispiele aus der chinesischen Geschichte 
angeführt, wie kleinere Staaten von den benachbarten grösseren 
durch Kriege absorbirt wurden. Ferner sagen die Kriegerischen: 
Jener vermag seine Schaar nicht zu organisiren, ich vermag es. 
Darum werde ein Angriffokrieg im Reiche unternonunen; wer 
wagte, sich nicht zu unterwerfen! Weitere Beispiele, dass eige- 
nes Verderben schliessliches Resultat war. Ein altes Sprichwort 
heisst: »Sind die Lippen fort, so werden die Zfthne kalt« Das 
Lied sagt: »Die Fische im Wasser, die nicht nach dem Lande 
hinstreben (in*s seichte Wasser), wie will man sie erreichen?« 
Aus den Beispielen ergiebt sich, was das alte Sprichwort sagt: 
»Der f]dle spiegelt sich nicht im Wasser, sondern in den Men- 
schen.« Wer sich in den Menschen spiegelt, sieht Heil und 
Unheil 

19. 

Verdammung des Angriffskrieges. 

(ScblQflS.) 

Was man jetst im Reiche als gut preist, ist: oben den Yortheil 
des Himmels, in der lütte den der Verstorbenen (Dämonen) und 
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unten den der Menschen zu treffen. Ist der rechte Sinn des 
Lobpreisens verloren, so trifft man diesen dreifachen Yortheil 
nicht. Die jetzif^en Ffirsten sind auch wie Blinde, welche mit 
anderen Menschen die Benennung schwarz und weiss haben, 
ohne die Dinge danach nnterscheiden zu kOnnen. 

Die hnmanen Ifönner der Vorzeit verfolgten eine Medliche 
Politik; sie dienten mit den Erträgen des Feldbaues dem höchsten 
Gott, den Bergen und Strömen und den Gei.4ern: sie nützten 
den Menschen viel, ihr Verdienst war darum gross. Jetzt über- 
föllt man schuldlose Staaten mit Krieg, überschreitet deren 
Grenzen, schneidet das Getreide ab, fallt die Bäume, verwüstet 
Städte und Vorstädte, verstopft Gräben und Teiche, tödtet das 
Schlachtvieh, zerstört die Ahneiitempel mit Feuer, tödtet Myriaden 
Einwohner mit dem Schwert, unterdrftckt die Alten und Schwachen, 
fahrt die werthvollen Qeftsse weg. — Unter den Soldaten, die 
Helden im Streite sind, heisst es: »Aufopferung des Lebens ist 
das höchste, Viele zu tödten kommt darnach, und am» Leibe 
Wunden davontragen ist zu unterst.- Wie viel schlimmer gilt 
also Flucht und Unordnung! Das ist Todessünde ohne Tödtung 
(langsames Sterl)enlas^en?). um die Menge einzuschüchtern. 

Höhere und niedere Offiziere sind etliche Tausend 'nöthig, 
gemeine Soldaten etliche Hunderttausend, dann erst ist's aus- 
reichend zur Operation; ein langer (Feldzug) dauert etliche 
Jahre, ein kurzer etliche Monate. Die Oberen haben so lange 
keine Zeit, sich um die Staatsregierung zu kümmern, die Offiziere 
keine, ihre Häuser zu verwalten, die Bauern keine zur Saat • 
und Emdte, die Frauen keine Zeit zum Spinnen und Weben. 

Finden also die Könige, Herzöge und Grossen Wohlgefiillen 
daran (am Kriege) und führen ihn, so vernichtet dieses Wohl- 
gefaDen in grausamer Weise die Myriaden Bewohner des Kelches; 
ist das nicht Jämmerlich! 

Die drei alten Kaiser Yu, Thang und Wn werden nun 
vertheidigt; sie führten Kriege, die gestörte Naturordnung wieder 
herzustellen. Dass vier Staaten der damaligen Zeit sich durch 
Krieg vergrOsserten, ist kein Beweiss ffir die Nützlichkeit des- 
selben, da 10,000 kleine Staaten dadurch zu Grunde gegangen 
waren (siehe Abschnitt 18). 
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Mdit aUein sollie man kriegerisebc Begenten nicht lieben, 
sondern noch hesser sagen (als Regent nftmlich): Nicht dass ich 
Gold, Edelsteine, Söhne, Töchter, frnchthares Land nicht für ans- 

reichend hielte; ich wünsche mich durch den Ruf der Gerechtig- 
keit im Reiche festzustellen, suche die Fürsten durch Tugend zu 
gewinnen. Dann kann man wohl hinsitzen und die Unterwerfung 
des Reiches erwarten. 

Gäbe es eine Vertrauensverbindung, so wurden die Eürsten, 
des Reiches morst den Nutzen da?on haben. Die Ungerechtig- 
keiten eines grossen Staates wfirden gemeinsam bedauert. Griffe 
ein grosser Stäat einen kleinen an, so wfirde der Heine Staat 
gemeinsam gerettet Man liesse dessen schadhafte F^stongen 
ausbessern, ihn mit Proviant yersorgen, anch mit Seidenstoffen, 
wo es nöthig. Die Regenten der kleinen Staaten würden darüber 
froh und aust{itt militairischer Rüstungen würden sie sich der 
innern Venvaltung des Staates anuelimen und die Menge erfreuen; 
das wäre dem Reiche zum Vortheile." 

. Mi eins fasst also das Staatsrecht gaas unter dem Ge- 
sichtspunkte des Privatrechtes aul Krieg ist danach Angriif 
aufs Eigentum und anf die Person Anderer, eigentlich nicht 
nur Ungerechtigkeit, sondern Verbrechen, bedentend aocor 
muUrter Banbmord. Dass diese Auffassung mit der Lob- 
preisung der Waffenehre und Verherrlichung der kriegeri- 
schen Heldenthaten sich nicht reimt, liegt auf der Hand. 

Dann kommt die Berechnung des Schadens, welcher stets 
mit dem Kriege verbunden ist. Der Ackerbau leidet beson- 
ders, wir können hinzusetzen, auch Handel und Gewerbe, 
Künste und Wissenschaften. Dann der directe Verlust an 
Aiaterial und Menschen. Femer die verderbliche Rückwii^ 
kung auf den siegreichen Staat; der augenblickliche Gewinn 
ist nur scheinbar und Tor&bergehend. Man sollte also krie- 
gerische Tflchtigkeit nicht loben, ausser wenn die Natur- 
Ordnung dadurch wieder hergestellt wird. 

Dass mit solchen Auseinanderseiasnngen Nichts erreicht 
wird, leuchtet dem Micius auch schon ein; er schlägt des- 
halb eine allgemeine Confereiiz der Fürsten vor. Solche . 
wurden in China öfter gehalten, (siehe Mencius §. 350), haben 
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aber sehlioBslich doeh nicht viel indern könneDf wie ja auch, 
die neueren Experimente immer ivieder zeigen. So lange 
selbstsüchtige Politik von den einzelnen Staaten verfolgt 
wird, müssen alle derartige Versuche scheitern. Man ver- 
gleiche Mencius §§. 359 ff. und die Erläuterungen dazu. 

20. 

Zweckmässige Verwendung. 

„Ein Heiliger, der einen Staat verwaltet, vermag ihn zu ver- 
doppeln, nicht, indem er Land von aussen dazu nimmt, sondern 
indem er das Mangelhafte entfernt Er erlftsst Verordnungen, 
die Gesehlfte zu heben, j-egelt den Güterverbraucb des Volkes, 

so dass Nichts geschieht, was nicht den Gebrauch mehrt. Es 
werden also die Güter nicht vergeudet, des Volkes Tüchtigkeit 
nicht missbraucht. Er hebt so den Nutzen vielfach. 

Die Kleidung dient dazu, im Winter die Kälte, im Som- 
mer die Hitze abzuhalten. Was nicht dazu dient, wird abgeschafft 

Die Wohnung dient dazu, im Winter Wind nnd E&lte, 
im Sommer Hitse und Bogen abzuhalten; gibt es Bäuber, so gehOrt 
Festigkeit dazu (nftmlich dass die Wohnungen möglichst vor Ein- 
bruch schGtzen). Was nicht dazu diente wird abgesehafft. 

Die Waffen dienen dazu, Aufiruhr und Bftuber zu über- 
winden. Wo keine Waffen sind, können diese nicht überwunden 
werden. Sie verbinden Leichtigkeit zum vortheilhaften (Gebrauch) 
und Festigkeit, so dass sie schwer zerbrechen. Was nicht dazu 
dient, wird abgeschafft. 

Die Schiffe und Wagen. Letztere, um auf festem Lande, 
erstere, um auf Flüssen und Bergsee*n zu fahren, um den 
Vortheil der vier Gegenden auszugleichen. Sie sind je leichter, 
desto besser. Was nicht dazu dient, wird abgethan. 

Der (weise Begent) hebt den Nutzen vielfiMsh und entfernt, 
was die Grossen gerne haben, als: Anhäufen von Perlen, Edel- 
steinen, Vögeln, Vierfilssem, Hunden, Pferden. 

Aber Kleidung, Wohnung, Waffen, Schiffe und Wagen an 
Zahl zu verdoppeln ist leicht; was schwer ist, ist die Zahl der 
Menschen verdoppeln. Einst hatten die heiligen Könige ein 
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GiBsets: Der Mann von 20 Jahren wage es niehi, keine Familie 
zu haben, das Weib von 15 Jahren inige es nieht, keinem Manne 
zu dienen. Nach dem Tode der heiligen Könige kam das Volk 
an die Beihe; wer frühe einen Hausstand stiften wollte, ihat es 

im 20. Jahre, wer es spät wollte, im 40. Jahre, so dass der 
Durchschnitt um 10 Jalire später war, als das Gesetz der heili- 
gen Könige. Doch konnte sich das Volk verdoppeln. 

Jetzt haben die Regierenden eine Menge Wege, die Men- 
schen zu verringern. Man plagt das Volk, die Abgaben sind 
reichlich, die Güter des Volkes nicht hinreichend. Unzählige 
sterben an £älte und Hunger. Die Grossen sind femer gewohnt« 
Soldaten auszuheben, die Nachbarstaaten zu bekriegen auf Jahre, 
oder, wenn kurz, auf Monate. Mann und Weib sehen einander 
lange nicht. Dazu die Krankheiten aus dem Wohnen in Unruhe, 
Essen zu unrechter Zeit, welche Viele hinraffen. Die in den 
Kriegen fallen, sind unzählig. Das sind alles Wege, die Men- 
schen zu verringern. 

Auch wenn nicht heilige Männer an der Regierung sind, 
gibt es doch etliche Mittel, die Menge der Bevölkerung zu heben. 
Deshalb sagte Micius: Man entferne, was nicht dazu dienlich ist. 

2L 

Zweckmässige Verwendung. 

(FortoeUuig.) 

Die heiligen Könige des Altertums verfassten die Gesetze 
für zweckmässigen Gebrauch, die lauteten: Alle Arten Industrielle 
des Reiches, Wagner, Lederarbeiter, Töpfer, Holzarbeiter — Jeder 
folge dem Geschäft, welches er versteht (vielleicht das älteste 
Gewerbegesetz). Femer geschehe Einhalt, wenn das Volk den 
nothwendigen Bedarf hat; was der Verschwendung dient, dient 
nicht zum Nutaen des Volkes und geschah nicht unter den hei- 
ligen Königen. 

Das Gesetz fflr Basen nnd Trinken war: Genug, um die Leere 
zu ffillen, den Athem zu unterhalten. Arme uiid Beine zu kräf- 
tigen, Ohren und Augen scharf und klar zn machen, damit hOrf s 
auf. Man mischt nicht die 5 Geschmackäarten (süss, sauer, bitter, 
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salzig, scharf) und die Harmonie der Qeruche aufs Aeussente, 
bringt nicht Leckereien nnd fremde Dinge aus fernen Ländern. 
Sinfaehheii, wie unter dem Euser Tao, im Essen und in den 
Kleidern. 

Die Waffen wurden zuerst gebraucH das Yclk Ton wilden 

Vögeln und reissenden Vierfüssern zu erretten. 

Wagen wurden gemacht, schwere Lasten zu tragen und 
weithin zu kommen. Bestieg man sie, so war man in Ruhe, 
zog man sie, so hatte man Nutzen, ohne Menschen zu beschä- 
digen. Der Nutzen bestand in der Schnelligkeit 

Schiffe wurden angefertigt, um Ströme und See'n zu be- 
fahren. 

Das Gesetz ftlr Eweckmftssiges Begiftbniss war: Drei Stack 
Kleider sind ausreichend, bis das Fleisch verweset, der Sarg drei- 
zöllig ausreichend, bis das Gebein yermodert. Die Gfftber waren 

so tief, dass sie unten nicht auf Wasser kamen und oben nicht 
abgespült werden konnten. Damit liess man es genug sein. 
Waren die Todten beerdigt, dann trauerten die Lebenden, nicht 
lange, aber mit Betrübniss." 

lieber Wohnungen siehe oben. 

22 fehlt im Originale. 

Man mufls gestehen, diese alten Chinesen waren voll 
Hinsicht in die socialen Verhältnisse. Bechte Sparsamkeit 
ist eine wichtige Bedingung für die öffentliche Wohlfohrt 
Darauf muss das Augenmerk gerichtet werden im Grossen 

und im EQeinen. Die Staatsregierung hat ihre «Ziele im 

Auge zu behalten. Will mau eine dichte Bevölkerung und dabei 
möglichste Unabliängigkeit vom Auslande, so ist dcifür zu 
sorgen, dass die Mittel wohl zu Rathe gehalten worden, 
üeberhaupt ist Frugalität zu erstreben. Je einfacher Vor- 
nehm und Gering lebt, desto besser ist es für den Staat. 
Die andere Bäcksicht ist Gesundheit und Kraft der Einwoh- 
ner. DafOr sollte jetzt mehr geschehen; besonders sollten 
die Armen auch in die Möglichkeit kommen können, Öfter 
Fleisch zu gemessen. Üeberhaupt Mehrung der gesunden, 
kräftigenden Nahrungsmittel, dagegen Minderung der. Beiz- 
mittel, besonders des Tabaks und der Spirituosen. Vgl. ob. ta. 6. 
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Hier ist noch auf einen andern Punkt hingewiesen. Ea ist 
wichtig, dass die Arbeit innerhalb einea Staates nidit dem 

eigenen Ermessen der Arbeiter ganz fiberlassen bleibt. Wie 
in Ciiina jetzt fast die Hälfte der Bevölkerung inproduktive 
Arbeit für Götzendienst und allerlei Aberglauben betreibt, 
so kann es anderwärts passiren, dass ein zweckloser Con- 
sum sich ausbildet und dafär aUmfthlich eine bedeutende In- 
dustrie sich entwickelt; beides nur zum Schaden des Staates. 
Man achte überall auf den Zweck der Sache, ob irgendwie 
das Wohl der Einzelnen oder des Ganzen dadurch gefördert 
wird. Wii halten dabei die geistUishe nnd sittliche FOp- 
derang fOr ebenso wichtig, als die materielle. Man sehe sich 
auf Jahrmärkten und Messen um, ob nicht manche Bude sn 
finden ist, welche besser nach China beordert würde, oder 
dahin, wo der Pfeffer wächst. 

Als eine andere Lebensbedingung des Staates ist wohl 
zu beachten, dass nicht Luxus und Dürftigkeit als Extreme 
nebeneinanderbestehen. Es mfissen Mittel geftmden werden, 
diese Gegensätze abzuschwächen. Sowohl auf die oberen 
als unteren Klassen muss deshalb entsprechend eingewirkt 
werden, aber nicht nur gesetzlich, sondern besonders mora- 
lisch. Gesetze richten Zorn an, nur Liebe bessert. 
23 und 24 fehlen im Ori^^inale. 

25. 

Zweckmässiges Begräbniss. 

(Scliluss.) 

„Der Humane überlegt für das Reich, wie der piet&tsvolle 
(kindUche) Sohn für die Eltern. Sind die Eltern arm, so macht 
dieser sie durch seine Bemflhungen reich. Sind der Unterthanen 
wenige, so Termehrt sie Jener durch seine BemtUiungen. Ist die 
Menge ungeordnet, so regiert (ordnet) er sie dnrdi seine B»- 
mfihuugeu. Obgleich er das anstrebt, so ist doch yielleicht die 
Kraft nicht ausreichend, die Güter (materielle Mittel) nicht 
reichlich, die Einsicht nicht einsichtig — dwu hat es dabei sein 

6 
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Bewenden, aber er unterlasät uloht, Alles aufzubieteu. Diese 
drei Bestrebangen hat der Humane, wie der Kindliche. 

Jetzt, nachdem die heUigen KOnige der drei Dynastieen 
yerbliehen sind, hat das Beich das Bechte verloren. Die Edlen 
der nachfolgenden Generation hielten grossartiges Begr&bniss 
und lange Trauer für hnman oder gerecht und ffir l^flicht des 
kindlichtjn Sohnes ; oder sie hielten das für inhuman und ungerecht 
und nicht für die Pflicht des kindlichen Solines. Die Worte wider- 
Htreiten sich, der Wandel ist entgegengesetzt. Doch behaupten 
beide, ihre Vorfuhren hätten ihnen die Weise Yao's, Schun's, 
Ytt's, Thang's, Wan's und Wu's überliefert. 

Wie kann aber grossartigea Begräbmss und lange Trauer 
Anne reich, Wenige zu einer Menge machen, Gefahren auf hidten, 
Unordnung ordnen? Darin aber besteht die Homanitftt und 
Gerechtigkeit, die Pflicht des kindlichen Sohnes. 

Jetzt heisat es, die Sftrge (innere und ftnssere) müssen 
schwer sein, die Beerdigung pompös, Kleidung vielerlei, Zierrath 
prächtig, Grabhügel mächtig. Geschieht das richtig von geringereu 
Leuten, so wird Familie und Haus erscliöpft. Beim Tode von 
Fürsten werden Wagen voll Vorräthe geleert, Gold, Edelsteine 
und Perlen an den Leib gehängt, Seidenstoffe, Wagen und Pferde 
mit in der Gruft begraben, auch braucht*8 viele Teppiche, Drei- 
fusskessel, Pauken, Stühle, Höhser, EühlTasen, Speere, Erumm- 
messer, Federflaggen etc., welche mitversenkt und verscharrt werden, 
als wenn sie mitfolgten. Beim Kaiser werden getOdtet und 
mitbegraben etliche Hundert, wenn viel, als wenig etliche Zehn 
(30—60); bei Generälen und Statthaltern etliche Zehn, wenn viel, 
als wenig etliche Mann. Für die Trauer ist das Gesetz: die 
Klagetöne dürfen nicht zusammenstimmen, man trägt grobe 
Kleider, lässt Thränen fli essen, wohnt in angelehnten Hütten, 
schläft auf Binsen mit irdenem Kopfkissen, isst sich nicht satt, 
kleidet sich nicht warm, lässt das Antlitz verfallen, die Gesichts- 
farbe schwärzlich werden,. Ohren und Augen trüben sich. Arme 
und Beine haben keine Kraft, sind unbrauchbar. Hochgebildete, 
heisst es weiter, wenn sie trauern, brauchen Hülfe, um aufsustehen, 
eines Stabes, um gehen zu k(ynnen. Wenn dieses drei Jahre so 
geschieht, so wird vom Kaiser bis zum Bauer und den Frauen 
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herab die Benifsthfttigkeit umnöglich gemacht; Dazu so viele 
Vorrftthe mitzabegraben! Beichtam auf diese Weise sneben, ist 
wie Feldbestellung verbieten und Emdte verlangen. 

Die Länge der Trauer wäre far Regenten, Vater, Mutter, 
Woib uud Elben drei Jahre, für Vetter, Onkel, Brüder, Halb- 
kinder je ein Jahr, für die fernereu Verwandten männlicherseits 
fünf Monate, für die weiblicherseits einen Monat und etliche Tage, 
wofür" nach obigen Vorschiüten getrauert werden niüsste. Es 
würde der Verkehr von Mann und Frau vielfach gestOrt, die 
YollQvennehmng unmöglich gemacht. 

Ebenso erginge es mit der Staatsregierang, die Oberen 
worden keine Zeit finden, die Händel zu prüfen ; geschähe das 
von den Unteren, so yemachlässigten diese ihre Geschäfte. Da- 
mit würden Justiz und Verwaltung unordentlich, oder die Materia^ 
lien von Kleidung und Nahrung nicht ausreichend. Ist es jedoch 
unzureichend, so bettelt der jüngere Bruder vom älteren, der 
Sühn vom Vater etc. ; erlangen sie nichts, so giebt's Hass gegen- 
einander und Verwirrung. Ausgelassenheit und schlechter Wandel 
des Volkes kommen daher. 

Auch die Khegsssüge der Grossstaaten gegen kleinere haben 
darin ihre Ursache, dass man gewöhnt ist an grossartige Beerdigung 
und lange Trauer. Denn Staat .und Familie sind Yerarmt, die 
ISbnrohnerzahl gering, Justiz und Verwaltung verworren. Herrscht 
aber Armut, so ist nichts zum Aufspeichern und Austheilen 
vorhanden. Ist die Bevölkerung gering, so gibt's auch wenig 
Festungen, Vorstädte und Wallgräben. Herrscht Venvorrenheit, 
so zieht man aus zur Schlacht ohne zu siegen und vertheidigt 
sich immer ohne Nachdruck. 

Auch das Olück aus dem Dienste Gottes und der Geister 
leidet Schaden durch diese Gewohnheit der. grossartigen Begräb- 
nisse und langen Trauer. Aus Armut sind Getreide und Wein 
nicht reinlich. Wegen geringer Bevölkerung sind auch derer, 
welche Gott und den Geistern diienen, nur wenige. Wegen 
Verworrenheit sind die Opfer nicht nach der Zeit berechnet. 
Man verbietet jetzt sogar den Gottes- und Geisterdieust durch Re- 
gierungsmassregel. Ob Gott und die Geister solche Menschen 
haben oder nicht, macht keinen Unterschied. Sie bringen Schuld 

6» 
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und ünglfiek auf dieselben, strafen nnd verwerfen sie. Also das 
Umgekehrte von dem, was sein aoUte. 

Die heiligen Einige des Altertums hatten mm Gesetz 

des Begräbnisses gemacht: Der Sarg sei dreizöllig, hinreichend, 
das Gebein vermodern zu lassen. Kleider drei Stuck, hin- 
länglich, den Abscheu zu verdecken. Das Grab gehe unten 
nicht bis aufs Wasser, nach oben sei es so hoch, dass kein 
Geruch durchdringt, der Hügel wie eine Erhöhung vom Pfluge 
aufgeworfen. (Unten wird gesagt : ausreichend, den Ort kenntlich 
zu machen.) War der Verstorbene .begraben, so klagten die 
Lebenden nicht lange, sondern kehrten eilends zu ihren Geschftften. 
Die Menschen wirkten, was sie yermoehten, um einander gegenseitig 
SU nütsen. Das ist das Gesetz der heiligen KOnige. 

Beweise werden aus alten Schriften geliefert, dass Tao, 
Schun und besonders Yu, so begraben worden sind. 

Die entgegengesetzte, jetzt herrschende Sitte sei nur Hingabe 
an die Gewöhnung und nur Rechtfertigung der Unsitte. Dieses 
ist ebenso wie in anderen Staaten, wo der Erstgeborene auf- 
gegessen wird, um die folgenden Kinder zu fördern, die Gross- 
mutter ausgesetzt wird, wenn der Grossvater stirbt, oder den 
Verstorbenen das Fleisch abgestreift wird und die Knochen 
begraben werden. Das zu t|iun, mache den yoUkommen kind- 
liehen Sohn fertig. Oder noch in einem anderen Staate werden 
sie verbrannt. (Diese Sitten aus den benachbarten Barbarenstaaten 
werden auchvonLicius erwähnt, mau vgl. dessen Lehre V, 9.) Dieses 
ist oben Regierungsform, unten allgemeine Volkssitte und geschieht 
unablässig. Ist das jedoch wirklich der Weg der Humanität 
und Gerechtigkeit? 

Dagegen will Mi eins in seinen Vorschriften nach jenen 
ftltesten Vorbildern den Nutzen für Lebende und Todte." 

Merkwfirdig ist, dass Mi eins mit seinen Ansichten 
über diesen Punkt in China nicht durchdrang. Man vergL 
Mencius §. 35 und 288—290. 

Es bedarf eben des Lichtes über den Zustand nach 
dem Tode, welches wir nur aus der neutestamentlichen 
Offenbarung haben können. Die Chinesen meinen mit Todten- 
opfern und Seelenmessen eine unerlässliche l^flicht zu erfülleu. 
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Gerade diesen Punkt Iftsst Mi eins unberührt, eben weil er 
selbst nichts Besseres weiss. Darum blieb auch das mensch- 
liche (}efShl mftchtiger, als seine verständliche Nützlichkeit:;- 

theorie. Die Confucianer standen eigentlich ebenfalls ganz 
auf dem Diesseitsstandpunkte, wie Mi eins, und doch beide 
wieder in dickem schroffen Gegensatz zu einander. Mi eins 
will hier sparen, aber befürwortet doch gläubigen Dienst, 
besonders auch mit reichlichen und guten Opfern für die 
Geister. Er spricht sich allerdings nicht so ans, dass er 
die Ahnen mit einbegrmft, schliesst sie aber auch nicht 
ans. Er trennt jedoch scharf zwischen Leib und Qeisi 
Der Leichnam wird einfach ans den Augen geschafft Die 
Confucianer nehmen eine Verbindung an von Leib und Seele, 
auch nach dem Tode. Das bildet dann eine Brücke zur 
christlichen Lehre von der Auferstehung. Nur darf dieselbe 
nicht tieisclilicli ir^fasst werden. Ein neuer Leib wird erstehen, 
der zu den himmlischen Kegionen passt und zugleich voll- 
kommenes Seelenorgan ist. Dieses ist aber bedingt durch das 
yergangene Leben im Tcrwesenden Leibe. (?gL Mencins g. 35.) 

Des Himmels Wille. 

„Die Gebildeten und Edlen des Reiches verstellen jetzt das 
Kleine, aber nicht das Grosse. Zu Hause wissen sie Bescheid; 
hat mau sich am Vorsteher der Familie vergangen, so gibt es 
Nachbarfamilien, es wieder auszugleichen. Ferner beschwichtigen 
'die Verwandten und Geschwister einander nach ihrer Erfahrung. 
Alle sagen, es ist unerlfisslich, sich zu fiberwinden und vor- 
sichtig zu sein. 

So gehVs auch, wenn ein Staatsbürger sich an einem 
StaatsTOTsteher vergan gen hat. Da sind es dann die Nachbarstaaten 
und auch die Verwandten, welche ernstlich ermahnen. 

Wie viel mehr sollte das geschehen im Reiche, dem man 
nicht entgehen kann! Der Himmel wünscht Gerechtigkeit und 
hasst Uugerechtigkeit. Das erkennt man daraus, dass, wenn im 



Digitized by Gopgle 



— 86 — 

Beiche Gerechtigkeit waltet, es blfiht (lebt), gedeiht (reich wird), 
wohlregiert (in Ordnnng) ist, wenn aber Ungerechtigkeit waltet^ 
es abstirbt, arm und verwirrt wird. 

Weiter ist es Gerechtigkeit der Kegierung, dass nicht nach 
dem rntercn das Obere, sondern nach dem Oberen das Untere 
regiert wird. Darum haben die gewöhnlichen Leute die Kräfte 
anzustrengen, ihre Geschäfte zu betreiben, aber sich nicht beliebig 
in die Regierung zu mischen. So ist's mit den Gelehrten (Ge- 
bildeten), welche der Oberbefehlshaber oder Statthalter regiert, 
diese werden wieder ron den drei Herzögen nnd Fürsten regiert, 
diese yom Kaiser nnd dieser vom Himmel. Niemand darf will- 
korlich in die Begiemng eingreifen. Die Gebildeten nnd Edlen 
des Beiches haben begründete, klare Einsieht, dass der Himmel 
die Herrschuft hat über den Himmelssohn (Kaiser), das Volk 
versteht ps nidit deutlich. 

Darum reinigte (weihte) man 0}»ferthiei'o und füllte die 
Getränke als Opfer für Gott und die Geister und betete um 
Glück vom Himmel. Ich habe noch niemals gehört, dass unter 
dem Himmel (im Beiche) der Kaiser um Glück angebetet worden 
wftre. Der Kftiser wird also vom Himmel beherrschi Er ist 
somit der vornehmste nnd reichste im Boich, der dem Himmels- 
gedanken entspricht, und dem man nicht ungehorsam sein darf. 
Wer sich dem lümmelsgedanken hingibt, unterschiedslose gegen- 
seitige Liebe, geselligen gegenseitigen Nutzen übt, wird Beloh- 
nung erlangen, im Gegentheil Strafe. Jenes ist an den vier 
Herrschern Yu, Thang, Wan imd Wu ersichtlich. Sie dienten 
den Oberen, verehrten den Himmel, dienten als Mittlere den 
Dämonen und Geistern und liebten unten die Menschen. Sie 
hatten Glück und werden bis heute heilige KOnige genannt 
Das Gegentheil sind die vier Tyrannen. Woiim erkennt man 
aber, dass der Himmel alle Geschlechter unter dem Himmel 
liebt? Daran, dass er sie ohne Ausnahme erleuchtet, und 
dieses erkennt man daran, dass er sie ohne Ausnahme besitzt, 
was daran erkannt wird, dass er sie ohne Ausnahme ernährt. 
Dieses aber wird erkannt an den Opfern, welche das Getreide- 
essende Volk innerhalb der vier Meere Gott und den Geistern 
darbringt. 
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Wenn der Himmel die 100 GescUechter unter dem Himmel 
nicht liebt, so ist das aus dem Grunde, dass sieh die Menschen 
unter einander t((dten. Dass der Himmel ^ihnen Unglück daför 
sendet, daraus erkennt man, dass der Himmel die 100 Ge- 
schlechter unter dem Hiraraol liebt. 

Dem Himmelsf,'edanken ¥o\ge zu leisten, ist gerechte Re- 
gierung; im Gegensatz zum Himmelsgedanken stehen, ist Oewalt- 
Begierung. Die gerechte Regierung zeigt sich darin, dass ein 
grosser Staat kleine Staaten nicht bekriegt, dass grosse Familien 
die Ideinen nicht bedrftngen, dass Starke nicht die Schwachen 
ausziehen, dass Vornehme nicht die Geringen hochmfithig be- 
handeln, dass ScUaue nicht die Dummen betrfigen. Das ist 
Vortheil ffir den Mmmel, fQr die Geister und für die Menschen. 
Micius sagte: Ich besitze den Willen des Himmels, wie der 
Wagner den Zirkel, der Schreiner den Winkel; was passt, ist 
richtig, was nicht pa.^st, ist falsch. Jetzt haben die Gebildeten 
und Edlen eine Menge Bücher und sind unerschöpflich in Worten 
und Redensarten, aber sie sind ferne abgekommen von Humanität 
und Gerechtigkeit. Wie erkennt man das? Ich nehme das klare 
Gesetz unter dem Himmel und messe sie damit 

27. 

Des Himmels Wille. 

(Forfsetrang.) 

Wünschen die Edlen des Reiches Humanität und Gerech- 
tigkeit, so dürfen sie nicht ununtersucht lassen, woher das Recht 
(Gerechtigkeit) kommt. Es kommt nicht von Thoren und Ge- 
lingen, sondern von Vornehmen und Weisen (vgl. Mencius 
§. 173). Das erkennt man daraus, dass Gerechtigkeit gute 
Regierung ist Hat das Reich Gerechtigkeit, so ist*s in Ord- 
nung, sonst in Unordnung. Die Thoren und Geringen aber 
kommen nicht an die Begieiung. Aber allein der Himmel ist 
würdig (vornehm) und weise. Es geht also in WirUichkeit die 
Gerechtigkeit vom Himmel aus. 

Weun die Leute sagen, dass der Kaiser die Fürsten adele, 
diese die Statthalter, so ist das wohlbekannt, aber nicht, dass 
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der Himmel würdiger und weiser ist, als der Himmelssohn. 
Das eigibt sieh daraus, sagt Micins, dass, wenn der Himmels- 
söhn gut ist, der ffimmel ihn zn belohnen vermag, wenn der 
Mmmelssohn tyrannisch ist, der ffimmel ihn zn strafen vemug. 

Hat der Himmelssohn Ehmlfheit oder Unglück, so mnss er 
fasten, sich waschen, Wein und Getreide weihen, um damit dem 
Himmel und den Dämonen zu opfern: so kann dann der Himmel 
das (Unglück) entfernen. Doch wurde mir nie bekannt, dass 
der Himmel Glück vom Himmelssohn erbitte. Daraus erkenne 
ich (fügt er 28 hinzu), dass der Himmel gerechter und nobler 
ist, als der Himmelssohn. (Himmelssohn = Kaiser.) 

Der Himmel (negatiT) wflnscht nicht, dass .grosse Staaten 
kleine bekriegen etc. (s. 26), sondern, dass die Menschen, welche 
Kraft haben, einander helfen, welche Erfiüurong haben, einander 
• belehren, die, welcheGüter haben, einander mittheilen. Auehwtinscht 
er, dass die Oheren sich der Regienrngsgeschäfte activ annehmen, 
die kräftigen Unteren den Geschäften nachgehen; damit mrd 
der Staat geordnet und die Produkte sind ausreichend zum 
Verbrauch. Nach innen hat man Vorrath für Opfer, nach aussen 
Edelsteine und Perlen zu Geschenken an die vier Nachbarstaaten. 
Die Bedrückungen der Fürsten entstehen nicht, Waffenmstiirifr^n 
werden nirgends gemacht Man hat im Innern keine Sorge alles Volk 
zn Tersorgen. Begent nnd Staatsbeamte, Obere nnd Untere sind 
gütig nnd hingebend, Vftter und Söhne mitleidig nnd kindlich etc. 

Thun die Menschen, was der Himmel nicht wflnscht, so 
thnt der Himmel auch, was die Menschen nicht wünschen, er sendet 
Krankheiten und Unglück. 

Die heiligen Könige des Altertums suchten das Glück 
der Geister und den Nutzen des Reiches, durum (gab) machte 
der Himmel Kälte und Wärme geordnet in den vier Jahreszeiten, 
harmonirte die Dualkräfte, Bogen und Thau waren zeitgemäss, 
die fünf Getreidearten wurden reif, die sechs Arten fiausthiera ge- 
diehen, Krankheit, Seuchen, Hnngennoth kamen nicht an sie. 
Der Himmel liebt Alles unter dem Himmel ohne Ausnahme, 
Iftsst die Zehntausenderlei Dinge gedeihen, ihnen zu nfltzen; 
selbst das Allergeringste ist vom Himmel erzeugt, und das Volk 
erlangtes und hat Nutzen davon. Wie kann man sagen: Nein? 
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Man vergilt es nur dem Himmel niclit und erkennt nicht,, dass . 
das nicht human und nicht glftckhringend ist Die GrOsse der 

Liebe des Himmels gegen das Volk erkennt man daran, dass er 
Sonne, Mond und Sterne machte, ihm'zn leuchton und znr Lei- 
tung, diiss er die vier Jahreszeiten einrichtete ihm zur sichern 
Ordnung, dass er Wetter, Schnee, Reif, Regen und Thau nieder- 
sendet den fünf Getreidearten, Hanf und Seide zum Gedeihen; er 
Iftsst das Volk das bekommen und als Material ausnützen etc. 
Der ]BBmmel rftcht auch die Unschuldigen, belohnt die Guten, 
bestraft die BOsen. 

Die Absicht des Himmels ist darum das Maass für die 
Beurtheihing der menschlichen Verhältnisse, wie der Zirkel für 
den Wagner; was damit zusammentrifft, heisst rund, was nicht, 
heisst nicht nmd; so dient auch der Winkel für's Rechteckige. 

Nach dem Gedanken des Himmels sind Justiz und Ver-' 
waltung der Könige, Herzöge und Grossen zu messen, ebenso 
die Gelehrsamkeit, Worte und Gespräche des Volkes. Sieht man, 
dass deren Wandel den Himmelsgedanken entsprechend ist, so 
heisst er . gut, so auch die Beden, die Justiz. Den Oedanken 
(Absichten) des Himmels zu entsprechen, ist das Gesetz (Regel) 
der Gerechtigkeii 

28. 

Des Himmels Wille. 

(Schlius.) 

Bei Verschuldung kann man aus einer I!amilie in die andere 
flficbten, ans einem Staate in den andern; die Verwandten warnen 

einander und mahnen zur Vorsicht, Nun wohnen aber alle 
Menschen unter dem Himmel, wer sich versündigt am Himmel, 
der findet keinen Zufluchtsort.*) 

Jetzt treiben's die Fürsten gewaltsam, sind weit entfernt 
von der Gerechtigkeit, da sie einander bekriegen und die Staaten 
zerstören, sich dessen nodi rOhmen und in Schriften den Nach- 
kommen flberliefem, welche es ihren Vorfiihren von Geschlecht 
zu Geschlecht nachthun. Stiehlt Jemand Pfirsiche, Pflaumen, 

*) Sieh« Lehxbegxiff de« Confucius p. 8. 
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Melonen, Ingwer ete., so wird er bestraft^ nnd die Menge Ter- 
dammt ihn, weil der Dieb ebne eigene Anstrengung die Frdcbte 
dnemdtet etc. (s. 17). Was die Fürsten durch ihre Erlege toU- 
bringen, ist 1000 nnd 10,000 mal schlimmer, als einen ünschnl- 

digen tödten, oder Einbruch begehen; aber man nennt es Ge- 
rechtigkeit. Darum stellt Micius den Willen des Himmels als 
Gesetz zur Beurthcihing auf. Der Wüle des Hinunels ist Norm 
(Canon) der Gerechtigkeit." 

Wir sehen auch hier dasselbe Verhältniss des Himmels 
zur Welt wie bei Confucius, s. Lehrbegriff p. 7 — 9 und 
Mencins §. 36 ff. Die Vergeltung tritt jedoch schftrfer 
l^rvor nnd ist später von den Taoisten weiter ausgebildet 
worden, jedoch, wie es scheint, erst auf Anregen des Bnddhis- 
mns. Vgl. St. Julien: Le livre des recompenses et des peines 
traduit du Chinois. Paris 1885. Für die socialen Verhält- 
nisse ist die Beschränkung wichtig, welche die Aufstellung 
8 — 10 erhält. Alles Begieren von Unten nach Oben ist 
also strenge verpönt, freilich unter der Voraussetzung, dass 
die Oberen wirklich den Willen des Himmels repräsentiren. 
Dieser Wille geht auf Qerechtigkeit nnd Liebe. Das ist be- 
wiesen durch die Geschichte. Das hinunlische Gesetz dient 
als der Maassstab, welcher an alle VerhSltnisse gelegt werden 
mnss. Man vergleidie den 4. Abschnitt. 

Alle menschliche Willlcfir ist also ausgeschlossen. Anch 
der Kaiser muss sich unter den Willen des Himmels beugen. 
Dabei läuft freilich im Einzelnen Alles auf Nützlichkeit 
hinaus. Mencius steht mit dem Zweck dor ethischen Ver- 
vollkommnung des Einzelnen und der Culturaufgabe des 
Staates, welche darauf basirt, doch ungleich höher, als Micius. 

Obgleich in den Abschnitten 2 und 10 auch auf die ethische 
Aufgabe hingewiesen wird, nnd ja auch die emstliche Uebung 
der gegenseitigen Liebe im Sinne des Micius deren unaus- 
gesetzte Betbfttigung fordert, so- tritt doch die ethische Be- 
trachtung sehr zurück und die intellektuelle sehr her?or. 
Die objektive Nützlichkeit des Verhaltens schlägt dann 
leicht in die subjektive um; man denkt bald nur an den 
Nutzen, nicht des Anderen, sondern au den eigenen. Das ist 
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die Geffthr dieses Standpunktes, welche Mencius er- 
kannt hat. §. 162. 342. 

Anklänge an die christliche Lehre finden sich etliche 
in obiger Lehre des Mi eins, nämlich, dass das Recht im 
letzten Grunde in Gott seinen Ursprung hat. Ferner gehö- 
ren dahin die Beweise der Liebe Gottes, dass sogar die 
göttlichen Strafen Ausflusse der Liebe sind. Leider Btekt 
ivie bei den Confncianem für Gott immer »Himmel«, und 
das Verhftltniss Gottes imd der Geister zum Himmel ist 
nirgends dargelegt. 

29 und 30 feUen. 

31. 

Klarheit Uber die Dämenen. 

„Die socialen TJebelstände, Sittenlosigkeit und Räuberei har 
ben ihren Grund im Zweifel an die Existenz der Dämonen und 
Geister, welche die Vortrefflichen belohnen und die Missethftter 
bestrafen kOnnen. Es ist daher die Unterscheidung zwischen der 
Existenz und Nichtexistenz der Geister nnd Dftmonen deutlich 
zu machen. Das muss beurtheilt werden nach dem, was Augen 
und Ohren der Menge wahrhaftig erkannt haben. Wenn Jemand 
noch keine gehört oder gesehen hat, warum geht man nicht in 
eine Ortschaft oder einen Flecken uiul fragt danach? Vom Alter- 
turae bis auf die Jetztzeit, so lange Menschen geboren werden, 
wurden auch stets Anzeichen von Dämonen und Geistern gesehen 
und ihre Stimmen gehört; wie kann also gesagt werden, es gftbe 
keine? Hätte Niemand sie gesehen oder gehört, wie konnte ge- 
sagt werden, es gäbe weldie? Eine Menge (Personen) z. B. sah 
und hörte miteinander den Tu Peh, der vom Kaiser Suen 
(827-— 782 vor Chr.) ungerechter Weise hingerichtet wurde. Er 
sagte: Mein Regent tödtet mich unschuldig, haben die Terstor- 
benen kein Bewusstsein, so ist es- aus ;• haben sie Bewusstsein, so 
werde ich es meinem Regenten, ehe drei Jahre vergehen, wissen 
lassen. Nach drei Jahren jagte der König im Parke. Ethche 
hundert Jagdwagen und etliche tausend Menschen füllten das 
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freie Feld. Mitten am Tage ersehien Tu Peh auf blankem Wa- 
gen mit weissen Bossen, in roihem Gewände und Mdize; er hielt 
einen rothen Bogen und rothen PfeiL Er Torfolgte den Kaisw, 

sehoss ilm auf seinem Wagen durch*s Herz ins Bückgrat, dass 

er auf dem Wagen zuaammenbrach und starb. Zu der Zeit sah 
es Jedermann vom Gefolge der Lente Tschao's, von den Entfern- 
ten hörte es Jedermann, und es wurde in der Chronik von Tschao 
besckrieben. Begenten belehrten ihre Staatsbeamten damit, Väter 
warnten damit ihre Söhne. 

Fast gleichlautend ist die dritte Geschichte von Herzog 
Kien von Yen, der den Staatsbeamten Tschangtsi J hatte 
tödten lassen. 

Dem Herzog Muh von Tsching (627—606 vor Chr.) et^ 
schien ein Geist am hellen Tage in der ÄJinenhalle. Er trat 

dnrch die Thüre ein, in Gestalt eines Vogels, in heller, dreifacher 
Kleidung. Der Herzog erschraek sehr, der Geist sagte: Fürchte 
dich nicht! Der Herrscher (Gott) verleiht dir eine Tochter von 
leuchtender Tugend, die 19 Jahre alt wird, deinem Staate und 
deiner Familie schönen Glanz verleiht, Kinder und Enkel hervor- 
sprosst, so dass Tsching nicht verloren geht Herzog Muh machte 
zwei£ft6hes Oompliment, berührte mit dem Kopfe die Erde und 
sagte, er wage um des Geistes Namen zu fragen; der sagte: Ich 
bin Eu-mang. — Weitere Geschiditen werden berichtet aus • 
Sung und aus Tshi. Die Geisterleugner wenden ein, dass Ohren 
und Augen der Menge nicht ausreichend seien, die Zweifel zu 
lösen. Dann lässt sich jedoch nichts mehr entscheiden, dann 
könnte man auch nichts von den alten heiligen Königen wissen. 
Stehen die als Norm fest, so lässt sich ans ihren Opfern an die 
Geister ihr Glaube an deren Existenz beweisen, auch dass die 
Belohnungen von den Ahnen, die Strafen von den Schutigeistem 
herrührten. Errichtete man in den drei (eisten) Dynastieen einen 
Staat, oder plante eine Hauptstadt, so hiess es: Man muss des 
Staates richtigen Altar auswfthlen. Zum Bau eines Ahnentempels 
hiess es: SchOnes Holz auswfthlen zu den Sitzen (der Ahnen). 
Pflichttreue Väter und iiltere Bruder wurden zu Priestern, fette, 
gute Hausthiere zu Opfern, Edelsteine als Schätze, von den fünf 
Arten Getreide das herrlichste zu Speisopfem ausgewählt. Die 
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heUigen Eihuge des Alterhuns regierten also das Beioh, indem 
de auf diese Weise die DSmonen und Geister Toran, die Menschen 
luntenan stellten. 

Ans Furcht, die späteren Geschlechter möchten das nicht 
verstehen können, Hessen sie e^ aufschreiben auf Bambus und 
Seide, einbauen in Wannen und Vasen, eingraben in Metall und 
Stein; sie wiederholten es immer wieder. Wer die Existenz der 
Geister verneint, steht im Gegensatze zu dem, was die heiligen 
Könige erstrebten. Citate werden noch beigebracht aus dem 
Liederbueh und den Dokumenten tlber Vergeltung, welche eben 
durch die Geister veranlasst gedacht mrd. Die Beichsten, An- 
gesehensten, Mächtigsten (an Menge), Gewaltigsten, Heldenfaraft, 
starkes Ifilitair, feste Panzer, scharfe Waffen können das Gericht 
derselben nicht abwenden. 

Es gi])t Himmels-Dämonen und Dämonen und Geister der 
Berge und Ströme, auch gibt es Dämonen der verstorbenen Men- 
schen. Jetzt sterben wolil Jüngere vor den Aelteren, wie Söhne 
vor dem Vater, jüngere Brüder vor den älteren. Eigentlich sollte, 
wer eher geboren ist, eher sterben. Durch die Opfer werden 
dieselben gespeist und getrftnkt Ist das nicht ein grosser Nutzen! 
Lftsst man die Geister wirklich verloren sein, so sind die Opfer 
Verschwendung. Es sind aber doch die Stammverwandten und 
Dorfgenossen bei den Opferschmftusen in fröhlicher Geselligkeit. 
Leugnet man die Existenz der Geister, so bringt man auch die 
verschiedenen ( )])fer nicht mehr dar. Mi eins empfiehlt sie, um nach 
oben in Gemeinschaft zu bleiben mit dem Glücke der Dämonen, 
unten die Menge zur fröhlichen Geselligkeit zu vereinen, die Dorf- 
genossen innig zu verbinden. W^ollen die Könige etc. in Wirk- 
lichkeit den Aufschwung des Reiches suchen und dessen Schäden 
beseitigen, so müssen sie Dämonen und Geister als existirend 
annehmen." 

Die Geister sind sonach Trftger der himmlischen 
Gerechtigkeit, sie reprftsentiren also die himmlische Executiv- 
gewalt. Die Existenz der Geister bezweifeln ist dem Mi eins 

boviel, als die göttliche Vergeltung verneinen. 

Zum Beweise für die Existenz der Geister dient also 
das übereinstimmende Zeugniss der Volksmasse aller Orte 
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und Zeiten über Geisterewcheinungen. Ferner die Opfer 
för dieselben schon von Seiten der alten heiligen KOnige. Dann 
die Bedensaiten Aber Anle^g von Stftdten nnd Erbauen 
der Ahnenhallen. Dann die Auswahl des Besten m den 
Opfern für die Geister. 

Verschiedene Schriftzeugnisa^ des höheren Altertums 
werden dafür beigebracht. Niemand kann ilirer Rache 
widerstehen. Die verschiedenen Arten der Geister werden 
durch die Opfer gespeist. Aber auch die . Dorf- resp. 
Stammgenossenschaften werden durch die Opferschmäuse zu 
inniger Gemeinschaft verbunden. Damit wird der Geister- 
cultus, in welchem sieh das religiöse Element des Mi eins 
coneentrirt, zum social-politischen Factor erhoben. Ea ist 
bemerkenswerth, dass dieses nur von den chinesischen 
Socialisten in der Weise geschieht. Der Geistercaltns ist 
zwar vei-wertiich, und die Geistergeschichten werden von 
manchem Confuciauer mit Kecht verlacht; darin aber hat 
Micius recht gesehen, dass ohne den festen Glauben an 
die Existenz höherer Mächte, welche Vergeltung üben, auch 
da, wo kein menschlicher Arm es vermag, sich kein 
socialer Verband zu halten vermag. Das übersehen manche 
moderne Parteien immer wieder, trotz aller Lehren der 
Geschichte. Man verwechsle doch nie eine zeitweise oder 
locale Ausartung der Beligion mit dieser selber. 

üeber den damaligen Geistercultas der Confticianer 
vergleiche Mencius §. 56—60. 

82. 

Verurtheilung der Musik. 

„Es ist Sache der Humanität, sich zu bestreben, den Nutzen 
des Beiches zu fördern, seinen Schaden zu beseitigen, darin ein 
Muster far*s Boich zu werden. Was den Menschen nützt, gilt 
es zu thun; was nicht nfttzt, sein zu lassen. Der Humane fhnt 
also nicht, was seinen Augen wohlgefällt, was seine Ohren 
ergötzt, seinem Munde süss ist, seinen Gliedern behagt, sodass 
er dadurch dem Volke die Mittel für Kleidung und Nahrung 
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entzieht und sie Teigeudet. Micius verwirft dämm die Musik, 
nicht, weil der Klang der Instramente (Glocken, Trommefai, 
Harfen, Pfeifen, Flöten) nicht erfreulich wäre, die Farhen von 
Stickereien und Zierrath nicht hübsch,- der Geschmack von 

gebratenem Mastfleisch nicht süas, der Aufenthult auf hohen 
Thünnen, ^rossartigen Villen und in freien Jagdgrflnden nicht 
lieblich sei; obgleicli das anerkannt wird, so findet man es 
doch nach oben nicht stimmend mit den Pflichten der heiligen 
Könige, nach unten nicht mit dem Nutzen der Myriaden Unter- 
thanen. Barum vendrft Micius die Vergnügungen. Würden 
die Musikinstramente, wie Wagen und Schiffe, zum Nutzen des 
Volkes dienen, so würde ich nicht wagen, sie zu verwerfen. 
Aber die Musikinstramente haben drei Uebelstfinde: Hungrige 
werden davon nicht satt, Frierende nicht bekleidet, Geplagte 
erhalten dadurch keine Kiihe. Wo sollen die Mittel für Nahrung 
und Kleidung des Volkes hergenommen werden? Jetzt herrscht 
Krieg und Raub, und man führt Musik und Tanz auf; diese 
Verwirrung des Reiches, wie soll sie zur Ordnung gebracht 
werden? Es werden vom Volke Steuern dafür erhoben, um diese 
Musik herzustellen. Man mag nicht Alte und Gebrechliche zu 
Spielern, sondern kräftige Leute mit UangroUen Stimmen. Die 
Mftnner werden damit der Feldarbeit und Industrie, die Frauen 
dem Spinnen und Weben entzogen. Es wird also die Zeit, 
welche das Volk für Kleidung und Nahrung braucht, verschwen- 
det. Hören die Edlen Musik, so versäumen sie ihre Aufmerk- 
samkeit auf die Regierung, die Geringen versäumen es, ihren 
Geschäften nachzugehen. Die Thiere haben Federn und Haare 
als Kleider, Hufe und Klauen als Schuhe, Gras und Wasser als 
Essen und Trinken, die Männchen brauchen nicht deshalb daa 
Feld zu bestellen imd die Weibchen nicht zu spinnen und zu 
weben. Die Kleidung und Nahrungsmittel sind so wie so vor- 
handen. Die Menschen sind verschieden davon, sie sind ange- 
wiesen auf ihre Kraft zum Leben (Li eins VI 14). Die Geschftfte sind 
im Reiche vertheilt. Der Kaiser, die Edlen und Beamten, die 
Foldbauern, die Frauen haben ihr Theil vom frühen Morgen 
bis zum späten Abend. Sind sie gewohnt, Musik zu hören, so 
versäumt ein Jeder sein Theil. Darum verwirft Micius die 
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Muaik and sagt: Wollen die Beamten und Edlen wahrhaftig des 
Reiches Au&ehwung nnd seine Sohftden entfernen, so soUten sie 
die Musik als Gegenstand betraehien, der nnterdrückt werden 
nnd anfhOren mnss.** 

Die Venirtheilung der Musik, sowie die nachfolgen- 
den Abschnitte, sind otl'enbar Lehren der Schüler des 
Mi eins, obgleich dessen Meinung höchstwahrscheinlich im 
Wesentlichen darin ansgesprochen ist Der Eingang zur 
VemrtheÜang der Mnsik nmfasst alle Vergnflgnngen — 
wohlgemerkt, es ist nur von erlaubten Vergnügungen die 
Bede — . Was wfirde wohl Mi eins sagen, wenn er jetzt 
nach Deutschland käme und die sogenannten Vergnügungs- 
orte, nicht nur der Vornehmen, sondern auch der arbei- 
tenden Klasse, sähe? Es wäre der Noth der darbenden 
Armut bald ein Ende gemacht, wenn nicht durch die 
Vergnügungen und mancherlei Plunder die Mittel für Klei- 
dung und Nahrung des Volkes vergeudet würden. Freilich 
schön ist gar vieles, am schönsten wären aber wohl die 
frischen und fröhlichen Gesichter des Volkes. Auch ndt der 
Musik wird jetzt schon yiel Unfug getrieben. Was hilft es, 
wenn die Hausfrau schone Salonmusik schlecht spielen kann? 
Der einfEushe Gesang ist doch oft yorzuziehen. Die Kunsi- 
musik lasse man den Künstlern. Es ist wirklich an der 
Zeit, nachzudenken über den wirklichen Nutzen der Musik, 
nicht überhaupt, sondern in den einzelnen Fällen und ins- 
besondere für die Bürgerfarailien. Man wäge dagegen den 
Schaden ab. Es ist unproduktive Arbeit, Consum ohne 
entsprechende Reproduktion. Trotz alles Wahren, das die 
Kritik enthält, geht Mi eins aber doch zu weit Als Erholung 
ist Musik gewiss TOn Werth; aber darauf sollte sie eben 
besdurftnkt sein und bleiben. Wie die beste Musik nicht 
die äusseren Leibesbedfirfiiisse befriedigen kann, so auch nicht 
die tieferen Anforderungen des Gemüths- und Geisteslebens. 

Man vergl. Mencius §. 469 — 477 dessen Grundaa- 
schauung gewiss richtiger ist, als die des Micius. 

88. und 34. Veruitheilung der Musik, Fortsetzung und ScbluüSi fehleu. 
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35. 

Verurtheilung der Bestimmung. 

,J[)ms ctte Begierang anstatt Bdditmn Armut, anstatt 
* Vermehrang der Einwohner deren Yerminderong, anstatt Ordnung 
Yerwirmng erlangt, hat seinen Grund im Festhalten an der 

Bestimmung unter dem Volke. Man sagt: Ist die Bestimmung 
auf Reichtum, so wird man reich; eben so ist's mit Armut, Volks- 
vermehrung und Verminderung, Ordnung, Unordnung, langem oder 
kurzem Leben. Obgleich man sich kräftig gegen die Bestimmung 
sträubt, was hilft's! 

Wer £est daran hält, dass es Bestimmung gibt, ist inhuman ; 
deshalb muss die Sache deutlich besprochen werden. Die Be- 
urthdlung von Biohtig und Fatoeh, Nntsen und Schaden hat drei 
Merkmale: ürapmng, (37 steht: Prüftmg und Nachweisbarkeit), 
Grund und Gebrauch. Der Ursprung ist im Altertum (36 steht 
zuerst: »man erforsche den Willen der himmlischen Geistere), 
Sache der heiligen Könige. Dur Grund wird gefunden in der 
Objectivität der Ohren und Augen der 100 Geschlechter, der 
Gebrauch in der Aufstellung für Justiz und Verwaltung für den 
öffentlichen Nutzen. 

Jetzt nehmen die *Ge bildeten und Edlen auch wohl an, die 
Bestinmung sei Yortheilhafb. Dagegen sprechen die Verbesserungen 
des Bdches durch Thang und Wu. Galt etwa bei den alten 
heiligen Königen in Verfassung, Justiz und Armeebefehlen der 
Salas: Das (Hflck Iftsst sich nicht herloeken, das Unglück nicht 
fortdrohen, Ehrerbietung ist von keinem Gewinn, Willkür (Tyrannei) 
von keiner Schädigung? 

Die Reden von Bestimmung stürzen die Gerechtigkeit, 
und der Umsturz der Gerechtigkeit setzt die Bestimmung ein. 
Dagegen sprechen die Handlungen Thang's und des Königs 
Wan, welche communistische Liebe und im Verkehr gegenseitigen 
Nutzen übten, den Himmel verehrten und den Geistern dienten. 
Diese (die Geister) bereicherten sie, die Fürsten ergaben sich 
ihnen, die 100 Geschlechter wurden Urnen anhänglich, die yqf- 
treffüch Gebildeten sammelten sich um sie; ehe eine Generation 
verging, waren sie Oberherren und regierten die Fürsten. 

7 
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Belohnniigen und Strafen sind von den heiligen Königen als 
Antriebe zur Yortreffliehkeit gebraneht worden, dämm bemähie 
sich jeder Stand, Begent, Ifiniater, Söhne, Brfider etc. seine 
Pflichten m erfBUen. Die die Bestimmung festhalten, sagen: 
Belohnung und Strafe steht nach der Bestimmung fest ; so 
werden diejenigen, welche nicht YOrtrelflich sind, belohnt, die 
nicht bo««haft sind, bestraft, und es reisst überall Nachlässigkeit 
gegen Eltern und Brüder ein ; Unordnung entsteht in den Dörfern, 
Burschen und Mädchen verkehren ohne Sonderung ; die Verwalter 
stehlen und veruntreuen ; die Stadtcommandanten empören sich 
(fallen ab) ; sie sterben nicht, wenn der Begent in Schwierigkeit 
kommt; sie folgen ihm nicht, wenn es in*s Verderben geht 
Die Bestimmung ist die Lehre tyrannischer Menschen. Anstatt 
bei Armnt und Verkommenheit eiMg zu sein, den Geschftften 
nachzugehen, heisst es da: Mein Schicksal ist fest nnd zwar fOr 
Armut. Die tyrannischen Könige, welche ihre sinnliche Aüs- 
schweitung nicht zügelten, ihren Vei-\\'andten nicht folgten, ihren 
Staat und ihre Familie verdarben und verloren, beriefen sich auf 
das Schicksal und verstanden es nicht, zu sagen; Ich bin un- 
fähig, treibe die Regierung nicht gut. 

Die Gebildeten nnd £dlen, welche in Wahrheit des Baches 
Beichtum nnd Ordnung wünschen und dessen Armut und 
Unordnung hassen, dfirfen nicht dieses Gerede von Bestimmung 
(Schicksal) haben, dasselbe nicht unverurtheilt husen. Das ist 
der grosse Schade fSr's Beichl 

36. 

Verurtheilung der Bestimmung. 

(Fortsetzung.) 

Wer Beden loslftsst, die stylistisch gehalten sind, der kann 
nicht anders, als vorher die Gesetze zur Beurtheilung derselben 
aufstellen, sonst ist*s, wie Morgen und Abend auf einer Dreh- 
scheibe herstellen wollen. Die drei Gesetse siehe Abschnitt S5. 
Was die Menge h6rt und sieht, wird existirend genannt, was 
Niemand hOrt und mht, heisst nichtig. Nun hat noch Niemand 
die Bestimmung gesehen noch gehört. Sagt man, das Volk sei 
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dumm und unOhig, so sind die MnterJassenen Beden der Ffirsten 
zu unteisüehen; auch da hat Niemand je die Stimme des 
Sehicksals gehört, noch seine Gestalt gesehen. Die alten heiligen 
Könige gebrauchten Ermahnungen und Belehrungen, Belohnung 
und Beafcrafung. Auch die Dokumente beweisen, dass Thang 
und Wu gegen Festhalten der Bestimmung durch die Tyrannen- 
kaiser Erklärungen übgahen. Bestimmung ist von schlechten 
Königen erfunden.' Wollen jetzt die Gebildeten und Edlen des 
Reiches nichtiges und Falsches, Nutzen und Schaden unter- 
scheideUf so kann es nicht anders geschehen, als dass man eifrig 
yenrtheilt, dass es eine Bestimmung gehe. 

^ • 

37. 

Verurtheilung der Bestimmung. 

(SeUnw.) 

Friede und Gefahr, Ordnung und Unordnung, stehen in 
Ausübung der Regierung von Seiten der Oheren, nicht in Be- 
stimmung, sondern in Kraft (Freiheitj. So war. was die alten 
Könige geleistet haben, Kraft, (vgl. Licius Euch VI 1 T), 
Die braven Leute ehrten Yortrefflichkeit und liebten Verdienst 
lichkeit und Lehranweisungen. 

Die Grossen müssen jetzt frühe Hof halten und sich sp&t 
zurückziehen, sich der Bechtsprechung und Verwaltung widmen 
ohne Ermüden. Weil sie sagen, durch kräftiges Wirken wird 
Ordnung und Buhe erzeugt, sonst nicht, darum strengen auch 
die Statthalter die Kräfte der Glieder und die Erkenntniss der 
Ueberlegung an, die verschiedenen Posten zu verwalten. So 
ist's überall: wer sich anstrengt, wird vornehm, wer es nicht 
thut, wird gering; wor sich anstrengt, wird herrlich, reich, satt, 
warm; wer sich nicht anstrengt, das Gegentheil. Wer an das 
Vorhandensein der Bestimmung glaubt, wird träge in seinem 
Berufe; daraus entstehen alle schon erwähnten Uebelstände. 
Die jetzt Humanität und Gerechtigkeit üben, sollten das künftig 
wohl untersuchen und die Ansicht von der Bestimmung kräfUglieh 
Temrtheflen." 

7* 
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sehen, dass Midiis hier die SchickaalsbefltiiDiimiig 
als NothwendigMt^ wodurch die otiudche FreiheH und 
Znrechnungsfähigkeit der Menachen aufgehoben wird, ent- 
schieden verwirft. Darin steht He n eins anf seiner Seite. 

(vgl. Mencius §. 86—90.) Immerhin leistete der Confu- 
cianismiiH der Sache Vorschub durch Befragung der Schild- 
kröte und der Pflanze Tschi (Schaf^^arbe?). Besonders jedoch 
waren es die Taoisten, welche einen fest bestimmten Welt- 
hinf annahmen, der leicht diV Form des krassen Fatalis- 
mns annehmen konnte. Wir werden in der Lehre des 
Licins Beweise dafftr finden. EigentftmHch ist, dass sich 
dieselben Yorstellnngen auch noch bis in die neueste Zeit 
herab bei allen Völkern finden. Die moderne Weltanschauung 
ist eine entschieden deterministische, ja man kann wohl sagen 
fatalistische. Soweit die mechanische Erklärung der Ereig- 
nisse richtig ist, hat ja auch der Determinismus seine 
Wahrheit und Berechtigung. Die Sache wird aber eben 
dadurch bedenklich, das^^ man meint, Alles mechanisch 
erklären zu können und der ethischen Freiheit den Boden 
entzieht. Die Freiheit des Menschen ist allerdings eine 
beschrftnkte, und es wire Aufgabe der Wissenschaft, diese 
Schranken genau zu bestimmen. Man konnte dabei sehr 
gut rein historisch inducti? verfohren. Man wfirde damit 
unwidersprechliche Bewmse beibringen, bis zu welchem 
Grade des Menschen freie Einwirkimg auf die Natur dieser 
den menschlichen Stempel aufgeprägt hat. Es ist das ja 
Sache der Culturgeschichte, aber dieselbe sollte eben im 
Blicke auf das vorliegende Problem behandelt werden. 

Auch noch heute gilt es, die sittliche Kraft aufzu- 
rufen zum Kampfe gegen ein sogenanntes Geschick, denn 
dieses persönliche Geschick beruht zum grossen Theile auf 
innerem und personlichem Ungeschick. Das Verhalten der 
Menschen ist der haupts&chlichste Faktor für das sociale 
Wohl und Wehe im Leben. Jede Arbeit ist dadurch ethisch 
in sich selber, obschon sie nach ihrem Inhalte und ihrer 
Wirkung beurtheilt werden muss. 

38. YerurtheiluDg der Orthodoxen fehlt. 
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d9. 

Verurtbeilung der Orthodoxen. 

(SfliiiMB.; 

„Die Traiierzeit ist schon in den Abschnitten 6 und 25 be- 
sprochen. Einen Widerspruch findet Micius darin, dass für die 
Kinder des Weibes länger getrauert wird, als für solche der 
rigenen Eltern. Der persönliche Empfang des Weibes geschieht 
in feierlichster Weise, wie man einen strengen Vater empföngt; 
die Hodizeitsfeier wird gehalten, wie wenn man Opfergaben em- 
pfinge; wie kann das Pietät heiesenP 

Das krftfliige FeathaLten an der Bestimmung für alle Be- 
gegnisse (die fiblen Folgen 35—37). 

Die Lebre der Orthodoxen geringseliftirt die Leute des 
Reiches, die pompösen Gebräuche machen sie anssebweifend, 
lange Trauer und erheuchelte Betrübniss betrügt die Verwandten. 
Die Orthodoxen sagen : »Die Edlen müssen sich beugen vor den 
Aussprüchen des Altertums«, dann sei es human. Dagegen gilt, 
dass das Altertum auch einmal neu war, so dass man das 
Gegentheil nachahmt von dem, was man will. Auch wird be- 
hauptet, der Edle wandelt voran, aber arbeitet nicht Dagegen 
stehen die Namen der Männer des Altertums, welche Bogen, 
Hehne, Wagen, Schiffe verfertigten. Aueh sagen sie: Siegt der 
Edle, 80 verfolgt er die Fliehenden nicht, er schiesst nicht auf 
die Eingeschlossenen, hilft denen, die sich ergeben, auf den 
Wagen. Dagegen: Damit erlangen tyrannische Aufrührer das 
Leben. Humane kämpfen überhaupt nur mit Gründen und 
folgen der Weisheit und dem Guten, so dass kein Kämpfen 
stattfindet. Auch heisst es: Der Edle ist wie eine Glocke, 
schlägt man sie an, so tönt sie, sonst nicht Dagegen: Der 
Humane ist dienstbeflissen gegen die Oberen und gegen die 
Eltern. Streben nach dem Guten findet et sehdn, Vergehen 
läset er nicht durchgehen, während, wer Antrieb braueht, sein 
Gutes verbirgt, selbstisch ist** 

Dann folgt noch das ürtheil des Kgantsi «her Oon- 
fuoius und einzelne Züge aus dem Leben des Confucius, 
welche uns hier nicht weiter interessiren. Die folgenden 
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Abschnitte bieten keine neuen sodaUstischen Gedanken mehr. 
BigentOmlich ist der Canon von Begrifisbestimmiingen in 
den Abschnittcfü 40 — 43 und die detailHste Besdueibniig 
der militainsclien Bereitschaft, Abschnitte 4d— 71. 

Dieser leiste Absdimtt mag als Probe dienen der 
Stellung, welche die Socialisten gegen die damaligen Ortho- 
doxen einualimen. Wir sehen, dass diese Confucianer ein 
ganz anderes Bild zeigen, als wir von Mencius entworfen 
sehen. Man vergleiche z. B. die Lehre des Mencius vom 
Anstand §. 173 ff. dann besonders seine Lehre Tom Staats- 
beamten §. 375 ff. Dennoch können wir Mi c i u s vom Vorwurfe 
der Uebertreibnng freisprechen naoh den Anslassongrai eines 
andern Confhcianers, des Philosophen Siuen (Snen), über 
eine Bichtang der orthodoxen Schule, als deren Haupt Tai 
Tschang erscheint, welche ganz und gar im BitneUen auf- 
ging (vergl. Quellen zu Conf. p. 22). Dann auch noch 
Tai Hia, der mit dem eben Genannten nahezu überein- 
stimmte; Tai Yen dagegen begnügte sich mit der reinen 
Lehre, ohne dieselbe eine Triebkraft für sein Leben werden 
zu lassen, (p. 23.) Mencius in seiner Polemik gegen den 
Sodalismns hatte ebenfalls nicht den Micius selber sich 
gegenüber, dondem dessen Schüler und Anhänger, * welche 
ebenfalls von den Lehren, wie wir sie in dem hier behandelten 
Werke des Micius Yodiegen haben, bedeutend abwichen. 
Es darf dies nicht Wunder nehmen. Man denke an die 
neuesten ErMrungen, Hegel und seine Schule, St. Simon 
und die späteren Socialisten. — 

Der alte chinesische Socialismus erfasst nach obigen 
Darlegungen das sociale Leben viel allseitiger als das vom 
modern deutschen geschieht. Seine Lehre machte auch 
Eindruck auf die Zeitgenossen und fand viele Anhänger. Auf 
welche Weise der Uauptgegner der socialistischeu Lehre 
dieselbe bekämpfte und besiegte, das wird der aufinerksame 
Leser leidit erkennen aus der Lehre des Mencius die man 
gefälligst Ters^eichen möge. 




